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  Stechend gelb zeigte sich die erste Morgenröte. Nur wenige Geräusche unterbrachen die Ruhe. Über dem Meer lag ein dünner Nebel. Die Brandungswellen waren ungewöhnlich hoch, denn gestern, den ganzen Tag über, hatte der Maestrale gewütet. Es war einer dieser Tage mitten im Sommer, an dem sich sogar die Krabben am Strand zu verstecken schienen.


  Wieder zischte eine Welle an den Strand, überschlug sich und wirbelte den Sand bis an die Grenze durcheinander, die von Strandginsterbüschen gebildet wurde.


  Schritte knirschten auf dem Kies, wechselten über aufs taufeuchte Gras, tappten über den Sand der großen, halbmondförmigen Bucht.


  Karina hatte ihr blondes Haar aufgesteckt und trug über dem Bikini nur eine knielange Frotteejacke. Die junge Frau fröstelte, als ihr das salzige Seewasser über die Zehen schäumte. Noch immer hatte sich das Meer nicht beruhigt. Hohe Dünungswellen rollten an und brachen sich an den zahlreichen Felsen, Klippen und Riffen des Inselchens.


  Am Ende des Strandes flog eine Möwe auf und schrie ärgerlich.


  Karina wandte den Blick von der Fähre ab, die weit draußen ihren Kurs fuhr. Zwischen seltsam geformten Sandhügelchen vor der Kulisse der geduckten Tamariskenbüsche blinkte und schimmerte etwas auffallend unter den allerersten Sonnenstrahlen.


  Die Frau lief auf die Stelle zu und bückte sich. Sie streckte die Hand aus und berührte den Fund. Es waren breite Glieder eines Goldarmbands, das über einer bleichen, faltigen Haut lag. Halb erschrocken, halb neugierig wischte Karina den Sand weg und befreite eine kleine, klauenartig zusammengekrampfte Hand. Wieder wirbelte eine Brandungswelle heran, zischte unter Karinas Knien hindurch und spülte den Sand vom Hals und vom Gesicht der Toten weg.


  Aus Sandwirbeln und schäumendem Wasser heraus tauchte ein Gesicht auf, umrahmt von leuchtendrotem, langem Haar.


  Der Schrecken, der Karina regungslos und stumm gemacht hatte, zerriß.


  Sie stand auf, schlug die Hände vor ihr Gesicht, holte unbewußt tief Luft und schrie langgezogen und gellend auf.


  Der Schrei schnitt durch den beginnenden Tag wie eine Sirene.


  Er weckte die Hälfte aller Hotelgäste.


  Dann erkannte sie die Tote. Es war Micki mit dem prachtvollen Haar. Die deutsche Touristin - jetzt war sie tot, und wieder spülte das brodelnde Wasser Teile ihres Körpers frei.


  Je mehr Karina sah, desto brutaler und tiefer packte sie die Angst. Sie stand dem Entsetzen gegenüber, einer Art Tod, wie ihn diese Welt bis zur Stunde nicht gekannt hatte.


  Zuerst kam Gabriele, der schwarzhaarige Nachtportier, herbeigerannt. Mit einem Blick hatte er die regungslose Gestalt am Strand gesehen, deren weiße Jacke sich deutlich gegen den graugelben Morgenhimmel abzeichnete.


  „Was ist los?” fragte er und verstummte, nachdem er, mit den Blicken ihrer ausgestreckten Hand folgend, einen italienischen Fluch gemurmelt hatte.


  „Madonna mia!” keuchte er auf.


  Die nackte Leiche lag vor ihnen, seltsam zusammengekrümmt und nur noch teilweise von nassem Sand bedeckt. Die Haut war unnatürlich weiß und faltig. Nur das leuchtende Haar hatte seine Farbe behalten. Die Augen waren weit aufgerissen. Knie und Ellenbogen, wie im Todeskrampf angezogen, stachen spitz hervor.


  Die Zehen waren einwärts gekrümmt, ebenso wie die Finger. Sie glichen den Klauen eines unbekannten Tieres. Scharf hoben sich die dunkel lackierten Nägel ab. Über der eingefallenen rechten Brust klaffte eine große Wunde. Die Tote starrte anklagend in den Himmel, der sich langsam blau zu färben begann. Gabriele packte Karina an den Schultern, drehte sie um und murmelte völlig verwirrt:


  „Signorina! Schnell. Kommen Sie mit. Das ist nichts für Sie…”


  Der Hoteldirektor im langen weißen Bademantel und ein paar ältere Gäste kamen über die breite Rasenfläche gelaufen. Gabriele schob Karina, die willenlos Schritte machte und eine lähmende Schwäche in den Kniekehlen spürte, vor sich her, auf den Eingang des kleinen Hotels zu, dessen rotweiße Ziegeldächer hinter den Mimosen hervorlugten.


  „Was ist passiert?” fragte der Direktor entgeistert.


  „Sehen Sie selbst”, antwortete Gabriele und zerrte Karina mit sich, bis sie in der leeren Hotelbar standen. Dort drückte er sie in einen Sessel und goß, weil ihm nichts Besseres einfiel, ein Glas Rotwein voll. Karina stierte es an, als habe sie noch nie Wein getrunken.


  „Bleiben Sie hier, Signorina Karina”, drängte Gabriele. „Ich erledige das…”


  Er schwieg verwirrt, weil er zu spüren begann, daß Micki nicht einfach ertrunken war. Er ahnte, daß eine seltsame Art von Verbrechen über das Inselchen La Elisabetha gekommen war. Er schüttelte sich; irgend etwas mußte getan werden.


  Aus der Wäschekammer holte er ein paar Bettlaken. An einigen verschlafen und ratlos blickenden Gästen vorbei rannte er durch die Halle des Hotels und legte atemlos die zweihundert Schritte bis zum Strand zurück. Um die Leiche standen jetzt etwa ein Dutzend Hotelgäste herum, der Gärtner und andere Angestellte. Gabriele warf dem Gärtner ein Tuch zu und sagte:


  „Avanti! Wir wickeln sie ein und bringen sie weg. Schnell.”


  Auch der Direktor half mit, obwohl ihnen allen grauste. Das Entsetzen stand ihnen allen in die Gesichter geschrieben, und es wuchs, als die drei Männer vorsichtig und von Abscheu geschüttelt, die Leiche aus dem Sandgrab hoben und auf ein Tuch legten. Erst als das weiße Tuch zusammengeschlagen war und zusammen mit den anderen Laken eine Art Bahre bildete, wagten die Menschen wieder zu sprechen.


  Gabriele schleppte mit dem Gärtner und dem Direktor das Bündel zurück zum Hotel. Sie wunderten sich, wie leicht der regungslose Körper war. Der Direktor meinte schließlich: „Das gibt einen Skandal. Wohin mit der Leiche, Gabriele?”


  Der Portier zog die Schultern hoch. Sie blieben vor dem Eingang stehen und waren ratlos. Schließlich wandte der Gärtner ein: „In den Kühlraum. Ich besorge eine Kiste oder so etwas.”


  „In Ordnung”, sagte der Direktor. „Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich rufe die polizia an.”


  „Das sollten Sie tun, Signore Direttore”, murmelte Gabriele und wandte sich nach rechts. Zusammen legten sie das Bündel auf den Boden der eiskalten Kammer, zwischen Kisten und Stapel der Getränkekästen. Mit einem dumpfen Ton schlug der Gärtner die isolierte Tür zu und kippte die schweren Riegel. Die Sonne, einen Fingerbreit über dem Horizont und blutigrot, strahlte den drei Männern in die blinzelnden Augen. Der Gärtner bot Zigaretten an.


  Der Direktor sagte unruhig und leise: „Diese Wunde… Signora Micki ist nicht ertrunken.”


  „Sie ist dort, am Strand, eingegraben worden”, argumentierte Gabriele. Jetzt erst merkte er, daß seine Finger zitterten.


  „Wo ein Mord ist, gibt’s auch einen Mörder!”


  Sie starrten den Gärtner an. Sein stoppelbärtiges Gesicht drückte ebenso Verzweiflung aus wie ihre Augen. Aber er hatte recht, und als er schweigend nickte, fingen sie zu verstehen an, daß sie das Problem erst an seinem äußersten Zipfel gepackt hatten.


  Eine Tote im Ferienparadies, ein Mörder unter ihnen, die polizeiliche Untersuchung, die Presse, Fernsehen, der Ruf des Inselchens und des Hotels, die Flucht der Gäste… ihnen schauderte, und der Direktor schüttelte sich.


  „Wir müssen da hindurch”, sagte er und dachte ans Hotel. „So diskret wie möglich.”


  Gabriele machte eine wegwerfende Geste.


  „Diskret!” stieß er hervor. „Auf der ganzen Insel leben weniger als dreihundert Leute. In zwei Stunden wissen alle über Micki Bescheid. Schließlich kennt sie jeder.”


  „Weiß Gott”, murmelte der Gärtner Pasquale. Ihn erschütterte der Tod nicht sonderlich; in seinem langen Leben hatte er viele Menschen sterben sehen. Aber das Aussehen der Leiche erinnerte ihn an etwas. Richtig! Jetzt fiel es ihm wieder ein: so ähnlich wirkten die Kadaver von geschächteten, blutleeren Tieren. Jetzt schüttelte selbst er sich und winkte.


  „Andiamo”, murmelte er. „Gehen wir hinein. Sie müssen die Leute beruhigen, Direttore.”


  Der Direktor fluchte leise und erbittert.


  „Beruhigen! Vierzig Gäste! Die anderen gehen mich nichts an, aber… was soll ich ihnen sagen? Daß sich diese Micki Schultz oder wie sie heißt, selbst umgebracht hat…?”


  Er warf den Zigarettenrest in den kurzgeschnittenen Rasen, auf dessen Halmen die Tropfen aus dem kreiselnden Sprinkler glitzerten. Der Gärtner blickte traurig das blaugraue Rauchfähnlein an und versuchte, die Schwierigkeiten seines Direktors nachzuempfinden. Es gelang ihm nicht. Er zuckte die Schultern, ging weg und kümmerte sich um seine Arbeit. Dafür wurde er bezahlt, nicht für die Sorgen des Hoteldirektors.


  Gabriele erinnerte sich an Signorina Karina und stapfte zögernd zurück in die Bar.


  Er ahnte die schrecklichen Dinge, die den ruhigen Lauf seiner Arbeit zu einer Kette von Aufregungen machen würden. Der Fund dieser seltsam veränderten Leiche war nur der Anfang.
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  La Elisabetha, ein vergleichsweise bedeutungsloses Inselchen zwischen Korsika und der Nachbarinsel, war erst vor wenigen Jahren für den Tourismus der gehobenen Klasse erschlossen worden. Zwischen den wuchtigen, an Plastiken von Henry Moore erinnernden Felstrümmern in der Inselmitte waren eine Hubschrauber-Landeplattform, ein Heliport, und eine schmale Start- und Landepiste planiert und ausgebaut worden. Es konnten also nur Hubschrauber und Privatflugzeuge landen, was den Kreis der Gäste drastisch einschränkte. Das kleine Hotel nannte sich Gabbiano azurro, Blaue Möwe. Einundzwanzig Zimmer, kleine Terrassen, Garten, Swimmingpool und nur zweihundert Meter zu einem der schönsten Sandstrände des Archipels: jetzt, in der Hochsaison, war jedes Bett der Insel belegt. Manchmal, wie es so üblich war, nicht nur einfach belegt. Am Steg des kleinen Hafens dümpelten das Hotelboot und eine Handvoll weißer und grauer Privatjachten. Das Telephon funktionierte über eine Funkstrecke, und elektrischer Strom kam über ein dickes Unterwasserkabel. Eine halbe Stunde nach Karinas kreischendem Schrei bahnte sich der Direktor einen Weg durch die auf geregten Gäste und schloß sich im Büro ein.


  Die Nummer der Polizei kannte er auswendig.
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  Im Verlauf der nächsten Stunden gab es ein denkwürdiges Durcheinander auf der kleinen Insel. Die Arbeiter und Angestellten gingen ihren Tätigkeiten nach, aber immer wieder steckten sie die Köpfe zusammen und sprachen über den gräßlichen Fund und versuchten, etwas über den möglichen Täter zu erfahren. Oder sie vergegenwärtigten sich alle Gäste der Insel, die dafür in Frage kommen könnten. Wilde Gerüchte liefen um die Insel.


  Es war später Vormittag geworden. Längst hatten die Hotelgäste die Frühstückstische geräumt und versuchten, das Erfahrene aus ihren Gedanken zu verdrängen.


  Die meisten lagen an einem der sieben Strände der Insel, im Windschatten der mächtigen Steinkolosse, sie lasen oder blinzelten in die Sonne. Es war ungewöhnlich heiß, auch der Wind brachte keine Abkühlung. Die Sonne stach erbarmungslos herunter, und weit im Westen erschienen erste dunkle Wolkentürme.


  Noch war die Polizei nicht aufgetaucht. Die Verantwortlichen drüben auf der großen Insel schienen unschlüssig zu sein, ob sie ein Boot oder einen Helikopter verwenden sollten.


  Ein paar junge Männer riskierten, in den schweren Wellen zu surfen. Immer wieder kippten die bunten Dreieckssegel ins Wasser.


  Aber jede Unterhaltung, das Arbeiten der Mannschaften auf den Jachten, die Radios und Recorder in den Villen - alles war leiser und gedrückter. Das Schweigen einer tiefen Beklemmung lag über La Elisabetha. Jeder fing an, seinem Nachbarn zu mißtrauen; die meisten Gedanken wurden nicht ausgesprochen.


  Sergio Martinelli, der Hoteldirektor, zermarterte sich den Kopf darüber, wie er etwas ändern konnte. Immer wieder ging sein Blick hinüber zum Podium an der Rückwand der Bar.


  „Wenn es schon Nacht wäre!” murmelte er. Abends kamen viele Bewohner der Villen zum Essen hierher, tranken etwas in der Bar und tanzten. Oder sie schauten den Tanzenden zu und hörten die aufregende Musik der englischen Band.


  Der Nachtportier kam ins Büro und bat einen Gast herein.


  „Dottore Alberto”, sagte er. „Er ist Arzt. Ich habe ihm erzählt, wie die Leiche aussieht. Er möchte sie ansehen, ohne der Polizei irgendwie vorzugreifen.”


  Martinelli nickte langsam. Er stand auf und schüttelte dem Arzt die Hand.


  „Machen Sie nur, Dottore. Hat Ihnen Gabriele erzählt…?”


  „Deswegen bin ich neugierig. Vielleicht kann ich die anderen Gäste beruhigen.”


  „Sehr freundlich von Ihnen. Hoffentlich sagen Sie mir, und auch den Polizisten, daß es sich um einen natürlichen… Tod handelt.”


  Der Doktor, ein hochgewachsener Mann mit grauen Schläfen und melancholischem Gesicht, machte eine unschlüssige Geste.


  „Man wird sehen. Bringen Sie mich jetzt in die Kältekammer?”


  „Ja. Bitte. Hier entlang.”


  Der Portier und der Arzt verließen das Büro. Wieder blickte der Direktor auf die Lautsprecher, die Verstärker und das Schlagzeug. Die Band nannte sich bezeichnenderweise Blimp and his Rattlesnakes. Sie spielte am frühen Abend drüben auf der Hauptinsel und kam für zwei Stunden hierher, meist kurz vor Mitternacht.


  Ihre Musik und die teils anzüglichen Texte würden die gedrückte Stimmung zurechtrücken und die Gedanken der Gäste ablenken. Den dringenden Verdacht, daß sich auf der Insel ein Mörder, ein abartiger Sadist wahrscheinlich, befand - diesen Verdacht konnte keine noch so laute Musik aus der Welt schaffen.


  Martinelli seufzte und hob seine Hände abwehrend in die Höhe.


  Eigentlich wußte er nur, daß nicht er der Mörder war. Das Telefon läutete und lenkte ihn ab. Dann hörte er nacheinander die Motoren von John Humes Flugzeug aufdröhnen und sagte sich, daß die Polizei davon schwerlich entzückt sein würde. Aber vielleicht machte der Pilot nur einen Probelauf. Dann kam der Küchenchef und verwickelte ihn in ein langes Gespräch über Essen und Materialeinkauf. Der Direktor war froh darüber, aber die abgrundtiefe Stimmung kam zurück, als Dottore Alberto an die offene Bürotür klopfte, auf sein Nicken hereinkam und sagte: „Es sieht nicht gut aus, Herr Direktor.”


  „Wie meinen Sie das?”


  Martinelli sank innerlich zusammen. Er ahnte Fürchterliches. Die nächsten Worte des Arztes bestätigten seine Ahnung.


  „Der Körper ist natürlich schon eiskalt, fängt zu gefrieren an. Was kann ich sagen? Er ist ohne Blut und eingefallen. Die Frage ist, wie das vor sich gegangen ist. Die Tote war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, sagte der Portier. Ihr Körper sieht aber wie der einer Sechzigjährigen aus. Die Wunde… als ob ein Tier seine Zähne ins Fleisch geschlagen hätte. Aber solche Tiere gibt’s nicht; ich kenne jedenfalls keines. Allem Anschein nach ist die Frau nicht vergewaltigt worden, aber das wird erst der Gerichtsarzt genau feststellen können. Ich habe so etwas in meiner ganzen Praxis noch nie erlebt.”


  „Was schließen Sie daraus?”


  „Daß es für den Polizeiarzt verdammt schwer sein wird, etwas Verständliches über die Todesursache zu sagen.”


  „Sehr beruhigend”, stöhnte der Direktor. „Es ist also nicht mit rechten Dingen zugegangen. Sofern man das bei Mord sagen kann.”


  „So ähnlich würde ich es ausdrücken.”


  „Danke, Dottore”, murmelte der Direktor. „Und die Polizei wird jeden Bewohner der Insel verhören. Vierhundert Leute! Ein schöner Urlaub. Schöne Saison!”


  Er lachte bitter. Hatte er zuerst Schrecken über den brutalen Mord empfunden, so haßte er diesen Wahnsinnigen jetzt. Wahrscheinlich war schon jetzt der Friede auf La Elisabetha hoffnungslos zerstört.


  In diesem Augenblick kam der Tagesportier herein, klopfte und sagte:


  „Die polizia ist da. Mit dem Boot. Sie haben eben im Hafen festgemacht.”


  „Danke. Ich gehe hinaus.”


  Der Hoteldirektor setzte die Sonnenbrille auf und ging langsam aus der Kühle des klimatisierten Hotels hinaus in die Sonnenglut. Es war der vierte August, die Zeit der größten Hitze und der ersten Sommergewitter. Die Flugzeugmotoren waren wieder abgeschaltet worden. Vier schwitzende Polizisten und ein Zivilist kamen vom Hafen auf dem Plattenweg aufs Hotel zu.
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  Die Insel zeigte sich aus der Luft wie ein großes Stück aus einem Puzzle. Vorsprünge, Buchten und felsige Ausläufer, Klippen und einige Hügel, nur wenige Meter hoch, im Innern jener Haufen wild zerklüftet-gerundeter Steine, das war alles. Der gesamte Rest, nicht älter als sieben Jahre, war nach einem Generalplan gebaut worden: Das Hotel, drei Dutzend unterschiedlich großer Häuser, meist in Strandnähe oder auf Felsvorsprungen, die Personalunterkünfte und der winzige Hafen versteckten sich hinter Büschen und Bäumen, die allesamt neu gepflanzt worden waren. In einem Jahrzehnt würde diese Retorteninsel „natürlich” aussehen. Jetzt wirkte alles noch unfertig und ein wenig puppenhaft.


  Aber dieser Eindruck schwand, als die Uniformierten mit ernsten Gesichtern vom Steg heraufkamen und stehenblieben. Es gab niemanden auf der Insel, der inzwischen nicht genau wußte, welch grausiger Leichenfund gemacht worden war.


  „Drinnen ist es kühl”, sagte der Direktor und stieß die Schwingtür auf. „Oder wollen Sie zuerst die Leiche sehen.”


  „Das hat Zeit”, bemerkte der Leutnant. „Ist diese Touristin allein hier?”


  Der Direktor nickte und fügte hinzu: „Ich habe die Listen hier. Alle Hotelgäste, Hausbesitzer und so weiter. Der Mord muß zwischen ein Uhr und heute früh fünf Uhr geschehen sein.”


  „Und wer ist der Mörder?” fragte der Leutnant. Seine Leute schauten sich im Hotel um, sahen die Listen durch, redeten leise miteinander, und zwei von ihnen gingen in die Kühlkammer hinein und schlossen die Tür hinter sich.


  „Ich bin’s nicht”, brummte Martinelli. „Das ist Ihre Aufgabe, Leutnant.”


  „Ja. Keine leichte Sache.”


  Die beiden Polizisten kamen mit grauen Gesichtern wieder zurück. Der Zivilist, ein Kriminalkommissar, ließ den Arzt am Strand suchen und zog sich mit ihm in die Bar zurück. Die Portiers und der Barmann wurden über Micki Schultz befragt. Ein Beamter kopierte die Listen, ein anderer studierte die Listen, in denen die Namen der Hausbesitzer auf der Insel standen. Wieder hörte man das Aufbrüllen der Flugzeugmotoren, und jetzt startete die zweimotorige Maschine wirklich. John Hume, seine Freundin und sein Pilot saßen darin.


  „Nehmen Sie die Leiche mit?” fragte schließlich der Hoteldirektor. Er hatte gemerkt, daß die Polizisten sich nichts davon versprachen, die Alibis aller Inselbewohner zu überprüfen. Oder aber sie wollten nicht in die mörderische Hitze hinaus.


  Das Mittagessen lenkte sie alle ab; der Direktor nannte die Namen der Gäste, die sich an die Tische setzten, und als einige kleine Gruppen aus den Villen zum Essen kamen, nannte er auch deren Namen. Schließlich meinte der Kommissar: „Ich halte es für wenig sinnvoll, jeden Inselbewohner zu befragen. Ich denke, ich komme morgen wieder und sehe mich um. In der Badehose, sozusagen.” Der Direktor konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Das Problem war nicht aus der Welt geschafft, aber die Verantwortung lag nicht mehr bei ihm.


  „Sie benachrichtigen die Angehörigen?” fragte er. „Natürlich lasse ich alles packen und bereitstellen. “


  „Das ist unsere Sache”, bestätigte der Leutnant und ließ seine Leute aus dem Polizeiboot den Blechsarg holen. Der Direktor hoffte, daß möglichst viele Gäste im Speisesaal blieben. Je schneller alles vorbei war… er ging in die Bar, ließ sich einen Cognac eingießen und schüttete ihn hinunter. Zweieinhalb Stunden nach Mittag fuhren die Polizisten wieder ab. Die Leiche nahmen sie mit.
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  Gegen elf Uhr nachts war die Illusion fast vollkommen. Der Himmel war klar und voller funkelnder Sterne. Im Südwesten ragte drohend die riesige Gewitterwolke in die Höhe. In den Fenstern, zwischen den Büschen, entlang der Steganlagen, an den Mauern des Hotels, überall schimmerten direkte und indirekte Lichter. Aus offenen Türen kamen Musik und Gelächter. Selbst die Piste der Landebahn sah aus wie eine doppelte Kette aus Perlen.


  Karina saß auf dem Barhocker, lehnte sich schwer auf die Platte und sah sich selbst in den Spiegeln hinter den Flaschen und Gläsern.


  „Nicki”, sagte sie zum Barmann. „Ich sage dir, sie war so lebendig, so lustig…”


  „Und jetzt ist sie tot”, antwortete lakonisch der Barmann. Karina war ein bißchen betrunken. Die Gäste in der Bar warteten auf die englischen Musiker.


  „Ich glaube nicht an Vampire”, erklärte Karina laut. Unentwegt fuhren ihre Finger durch ihr langes Haar. „Wirklich nicht. Aber Micki hat ausgesehen wie die Leichen, die Dracula hinterlassen hat.” „Signorina!” sagte der Barmann. „Ich glaube ja, daß Sie sich erschreckt haben. Aber Dracula - eine Phantasiegestalt.”


  Sie nahm einen viel zu großen Schluck Rotwein. Obwohl sie gegen Mittag erschöpft eingeschlafen war, konnte sie das gräßliche Bild vom frühen Morgen nicht vergessen.


  „Wenn du sie gesehen hättest!” meinte sie und ließ sich Feuer für die Zigarette geben. „Ganz… zerknittert! Weiß wie Schnee. Nur das Haar, das blieb feuerrot.”


  Höflich entgegnete der Barmann, der zehn andere Gäste zu bedienen hatte:


  „Sie war wirklich sehr schön. Scusate, Signorina… ich muß bedienen.”


  Sie ließ den Jackenärmel los und packte das Glas. Als sie wieder zu sprechen anfangen wollte, erklangen Gelächter und Beifall. Endlich waren die Musiker gekommen. Hinter den großen Scheiben der Bar sah Karina das Wetterleuchten. Aber den Donner würde niemand in der Bar hören. Ein Schwall Gäste kam herein. Alle waren braungebrannt und lässig, aber teuer angezogen. Schmuck und Steine blitzten im Kerzenlicht. Karina drehte sich herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bar.


  Sie rauchte nervös. Nichts konnte helfen, sie so zu betäuben, daß sie das Erlebnis wenigstens vorübergehend vergessen konnte. Inzwischen wußte sie, daß ihre geheimen Gedanken schierer Unsinn waren. Aber wer hatte Micki derartig zugerichtet?


  Karina weinte, ohne es zu merken. Aber auch die anderen Gäste sahen es nicht. Die Musiker schalteten die Verstärker ein, packten die Instrumente aus, sahen sich um und scherzten mit den weiblichen Gästen.


  „Verdammt gutaussehende Jungens, diese Klapperschlangen”, mischte sich Karina wieder ein. „Einer wie der andere. Und so jung. Micki war auch jung. Bald sind wir alle tot…”


  Ihr betrunkener Kommentar ging im Lärm und der Musik aus der Hotelstereoanlage unter.


  Die Musiker waren jung, kaum älter als fünfundzwanzig. Ihr Chef John Boylan, der sich Blimp nannte, rund ein halbes Jahrzehnt älter. Er war ein schwarzhaariger, hochgewachsener Mann mit hellbrauner Haut, offensichtlich englisch-indisches Blut. Der lange Aufenthalt tagsüber am Strand hatte zum guten, selbstbewußten Aussehen beigetragen. In London waren sie gut im Geschäft, spielten in den besten Häusern. Der Hoteldirektor war sehr stolz darauf, daß Blimps Band auch bei ihm spielte, zu einem angemessenen Preis freilich.
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  Die Hand des Mannes war knochig, aber sie griff energisch zu. Sie faltete die Zeitung auseinander. Ein Londoner Skandalblatt, mit vielen Bildern und scharfen Texten aufgemacht. Ruhig, aber konzentriert glitt Trevors Blick über die Spalten. Oft wurde er in gerade solchen Zeitungen fündig. Er studierte gründlich jede Meldung, verglich die vielen Namen mit jenen, die er im Gedächtnis oder in seiner Kartei hatte.


  „Magere Ausbeute”, murmelte Trevor und schüttelte den Kopf. Seine Augen fingen im laufenden Text das Wort „Vampir” auf. Er holte scharf Luft und las auf der dritten Seite den Text neben dem Bild, das einen Jet-Setter mit seiner Freundin an irgendeinem Strand zeigte.


  „Bemerkenswert!” knurrte Trevor Sullivan. Er las den Text zweimal und spürte tief in seinem Innern einen winzigen Stich.


  „Vampir war’s wohl keiner”, bemerkte er knapp und ging zur riesenhaften Weltkarte. Er suchte den Ort, von dem Hume und seine aufregende Freundin erzählt hatten. Es war zu klein, aber es mußte sich im Norden Sardiniens befinden, Korsika gegenüber. Vorsichtig drehte Sullivan eine gelbe Nadel in seinen Fingern und überlegte sich, ob er eine Nadel mit rotem Kopf nehmen sollte.


  „Die Zeichen sind deutlich und recht überzeugend”, murmelte Sullivan und setzte sich vor den Computerbildschirm. Er überprüfte ein paar Namen, verlangte Auskünfte über La Elisabetha und erhielt einen Querverweis für sein Archiv. In den Karteien der Archivschränke fand er nach kurzer Suche, was er brauchte. Er breitete die Unterlagen vor sich auf dem Schreibtisch aus, blickte auf die Uhr und griff zum Telefon.


  „Ob sich Dorian freut, weiß ich wirklich nicht”, sagte Sullivan leise und wartete, bis die Verbindung stand. Nach dreimaligem Läuten meldete sich „Yoshi” Hojo.


  „Sullivan hier”, sagte Sullivan. „Mystery Press, wie jedermann weiß. Ist Dorian zu sprechen?”


  „Bin nicht sicher. Das Wetter ist einzigartig schön hier.”


  „Das interessiert mich weniger. Ich glaube, ich bin auf einen Fall von seltsamen Vampirismus gestoßen. Vorerst noch nichts Definitives. Am Strand wurde eine weibliche Leiche gefunden…“ Hideyoshi, der auf Castillo Basajaun kommentarlos als Verantwortlicher galt, schaltete das Aufnahmegerät ein.


  „Erzähle, was du weißt. Ich spiele es Dorian vor, hai! Aus dem Daily Sketch? Ein Skandalblatt, wie wir wissen.


  Ich höre.”


  Das Band lief, und Yoshi hörte gespannt zu. Er erfuhr den Vornamen der deutschen Touristin, die Zeit ihres mysteriösen Todes, das Aussehen der unbekleideten Leiche und die seltsame Weise, wie sie gefunden worden war. John Hume hatte wohl damit nichts zu tun. Er war nur am Flugplatz einem Reporter in die Arme und vor die Linsen gelaufen.


  „Ich habe das bewußte Gefühl”, erklärte Sullivans ferne Stimme. „Hier versuche ich, die Meldung zu verifizieren. Ich hole auch Informationen über dieses Touristen-Inselchen ein.”


  „In zehn Minuten weiß es Dorian”, versicherte Yoshi. „Was denkst du darüber?”


  „Ich meine”, gab Sullivan zurück, „daß an der Sache etwas dran ist.”


  Sullivan war es, der die Verbindung trennte. Plötzlich schien er es eilig zu haben. Hideyoshi schaltete das Bandgerät aus und rief über die Hausanlage nach Dorian Hunter. Ira Marginter, die blonde Restauratorin, meldete sich aus dem Büro und versprach Dorian zu holen.


  Er arbeitete an der Verzierung eines Ornaments, draußen auf dem Wehrturm.


  Yoshi und Dorian trafen sich im ersten Stock des Kastells. Sie blickten hinaus in das sonnenüberströmte Tal des Valira del Norte. Schweigend hörte Dorian den Text und dachte daran, daß diese Inseln mit einer grausamen, blutigen Vergangenheit schon mehrmals Schauplätze seiner Abenteuer gewesen waren. Das Band endete, und Dorians grüne Augen leuchteten auf.


  „Sehr viel hat Sullivan nicht ermittelt. Aber ich könnte mich zumindest umsehen, auch wenn ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe. Einfacher Vampirismus? Ausgerechnet auf dieser winzigen Insel. Skepsis, wie stets im Leben, ist angebracht.”


  „Ich habe nachgesehen. Über La Elisabetha haben wir keine Unterlagen.”


  „Vielleicht erfährst du etwas von einem italienischen Reisebüro.”


  „Habe ich schon in die Wege geleitet, hai”, entgegnete Hideyoshi. „Sie schicken es mit Kurier.” Dorian strich über die Enden seines Schnurrbarts und entschloß sich.


  „Diese arme Touristin ist tot. Ich kann ihr nicht mehr helfen. Die Schwarze Familie… es kann sein, daß sie auch auf dieser Insel operieren. Wasserscheu waren einige der Kreaturen Luguris noch nie. Man wird sehen.”


  Der Dämonenkiller spielte mit der Gnostischen Gemme und stand entschlossen auf.


  „Versuche bitte”, sagte er, „jemanden zu finden, der die Insel genau kennt. Vielleicht auf Sardinien oder Korsika. Ich denke nach, wann ich dort aufkreuze.”


  Einerseits genoß er die wenigen Stunden der Ruhe, in denen er so wenig aufregende Dinge wie Arbeiten mit Zement, Farbe und Meißel ausführen konnte. Zum anderen aber spürte er wieder den Sog des Abenteuers. Die selbstgestellte Aufgabe lockte und zwang ihn, sich mit diesem sonderbaren Fund zu beschäftigen.
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  Gegen halb zwei erreichte die Stimmung in der Bar ihren Höhepunkt. Niemand schlief in den Zimmern des Gabbiano azurro. Fast niemand: nur eine Person, nämlich Karina. Sie war von Gabriele in ihr Zimmer gebracht worden, nachdem sie in der Bar beinahe zusammengebrochen war. Jetzt schlief sie trotz des Lärms tief und regungslos. Die Klimaanlage arbeitete und verschluckte die Geräusche des Donners, der zusammen mit dem Wetterleuchten immer näher kam.


  Millionen Insekten sirrten um die vielen Lampen. Aus den offenen Fenstern drang die scharf rhythmische Musik der Rattlesnakes, lautes Gelächter, Kreischen und Gläserklirren. Der Lärm strich über die Insel und wurde von den Felskolossen als Echos zurückgeschleudert bis weit aufs Wasser hinaus.


  John Boylan, genannt Blimp, brachte seinen rauhen Song zu Ende, schob das Mikro in den Ständer und sprang vom Podium. Er drängte sich zwischen den Tanzenden zur Bar durch und verlangte einen Drink auf viel Eis. Er zog an seiner Zigarette und wischte den Schweiß von seinem Gesicht. Sein Hemd stand bis zum Gürtel offen. Ein paar goldene Ketten und Medaillons glitzerten auf seiner Brust.


  „Viel zu heiß. Kriege direkt Sehnsucht nach dem kalten London”, rief er. Einige Mädchen drängten sich an ihn. In seinem hageren Gesicht unter dem schwarzen Haar, dessen Locken bis in den Nacken reichten, arbeitete es. Ein hungriger Zug lag um seine Augen und um den Mund. Er war schweiß- überströmt und atmete schwer.


  „Draußen ist es auch nicht kühler”, sagte der Barmann. „Noch ein Glas?”


  „Schütte was auf die Eiswürfel.”


  Scotch gluckerte ins Glas. Er winkte zu seinen Jungs hinüber, die einen langsamen Song spielten. Boylan fühlte, wie sich eine Hand unter seinen Arm schob. Er wandte den Kopf und sah in die Augen eines dunkelhaarigen Mädchens. Ihre Lippen waren feucht.


  „Ich begleite dich nach draußen. Ich hab die Sterne gern.”


  Er war es gewohnt, angehimmelt zu werden, nicht weniger als seine Boys dort drüben. Er grinste und zuckte die Schultern.


  „Mondlicht macht mich romantisch”, sagte er halblaut.


  „Mich auch.”


  Er drückte den Zigarettenrest aus und hörte, wie das Mädchen zu ihm sagte:


  „Daddy hat eine Jacht unten liegen. Es ist niemand an Bord. Genug zu trinken.”


  Er legte den Arm um ihre Schultern und bewegte sich zwischen den tanzenden Paaren auf die Halle zu. Niemand beachtete ihn. Die Paare tanzten trotz der Hitze eng umschlungen und bewegten sich fast nur auf der Stelle. Die Schwingtür schlug knackend ins Schloß. Als Boylan und das Mädchen einige Schritte gemacht hatten, zuckte vor ihnen der erste Blitz auf und tauchte für Sekundenbruchteile die Insel in kalkweißes Licht. Boylan riß den Arm hoch und wehrte die Grelle ab. Schwach rumpelte der Donner.


  „Wie heißt du eigentlich?” fragte er mit jener tiefen, rauhsamtenen Stimme, die ihn seine Platten so gut verkaufen ließ.


  „Ich bin Monica”, sagte sie und schmiegte sich eng an ihn. Langsam gingen sie zum Steg hinunter. Nach zwanzig Schritten verschwanden sie zwischen den regungslosen Büschen, und nur ihre Schritte knirschten am Kies.
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  Die ersten Morgennachrichten hatten den Tod gemeldet. Sullivan hatte die Meldung halb im Schlaf gehört, aber genügend verstanden. Jetzt saß er im Taxi und verfluchte den Londoner Morgenverkehr. Er mußte unbedingt in das Hochhaus mit den silberfarbenen Glas-Aluminium-Elementen. POP-STAR mysteriös ermordet! lautete die Headline.


  Der Taxifahrer, ein Pakistani, schien die Ungeduld seines Fahrgasts zu merken, aber er kümmerte sich nicht darum. Immerhin tat er nichts, um die Fahrt länger werden zu lassen. Schließlich bremste er vor dem weit vorspringenden Schutzdach des Apartmenthauses. Sullivan zahlte und rannte, in seiner farbig gestreiften Jacke eine auffällige Erscheinung, zwischen den riesigen Glastüren hindurch. Am Portier kam er vorbei, und auch der Lift arbeitete für ihn.


  „Neunzehnter”, sagte er. Als er in den breiten Korridor kam, in dem das Luxusapartment von J. Boylan lag, zuckte er die Schultern. Es war nicht anders zu erwarten gewesen. Überall standen Polizisten. Blitzlichter zuckten, aufgeregte Stimmen waren zu hören. Trevor orientierte sich an den Nummern gegenüber an der Wand und ging nach links. An vier Polizisten kam er vorbei, dann hielt ihn ein Zivilist auf.


  „Sorry, Mister. Es geht nicht weiter. Dauert nur einen Augenblick.”


  „Verstehe. Wißt ihr schon etwas?”


  „Fragen Sie Kommissar MacEvern.”


  „Ich bin von der Presse. Keine Sorge, nichts Unseriöses. Ist Boylan noch hier?”


  „Sorry. Keine Auskunft.”


  Der Rundfunksprecher hatte nicht viel ausgesprochen. Den Namen, den Ort des Todes und den Umstand, daß der Körper seltsame Veränderungen zeigte. Das Apartment war verwüstet gewesen; augenscheinlich hatte ein wilder Kampf stattgefunden. Mehr nicht.


  Trevor Sullivan wartete, rauchte und lehnte an der teuren Leinentapete des Korridors. Eine Gruppe uniformierter Polizisten verabschiedete sich und wartete vor dem Lift. Als sich dessen Türen öffneten, kamen Weißgekleidete und schoben eine Bahre vor sich her. Trevor sagte sich, daß seine Chancen besser wurden. Er folgte mit ernstem Gesicht den Sanitätern, und es gelang ihm, bis fast an die offene Tür des Apartments vorzudringen. Ein kräftiger Arm schoß vor und hielt Trevor auf.


  „Wer sind Sie, Sir?”


  „Presse”, sagte Trevor und hob lächelnd beide Hände. „Keine Kamera. Nur einen Blick, Herr Präsident. “


  „Sergeant reicht völlig. Welches Blatt?”


  „Mystery Press. Ich mache keine Schwierigkeiten.”


  „Die Chance bekommen Sie auch nicht. Boylan ist tot. Wenn es sich herumspricht…”


  „Ich weiß. Die Fans rücken in Kompaniestärke an. Tut mir leid, aber es war schon in den Nachrichten. Ein kleiner Werbesender. Die Jungens sind besonders fix. Vermutlich haben sie’s vom Portier oder der Putzfrau.”


  Der Kommissar seufzte, zog Trevor am Arm um die Tür herum und deutete mit dem Daumen auf den verwüsteten Wohnraum.


  „Nur einen Blick.”


  „Einen langen Blick.”


  Trevor prägte sich ein, was er sah. Die Weißbekittelten schleppten den Körper von der umgestürzten Couch zur Bahre. Das Gesicht des Popsängers war kreidebleich und eingefallen, ebenso sein Brustkorb, den furchtbare Wunden entstellten. Nirgendwo war Blut zu sehen! Die Kleidung - kostbares Hemd und modisch weite Hosen - war zerfetzt, als hätten es Krallen auseinander und in Streifen gerissen. Trevor hörte, wie ein Helfer murmelte: „Solch ein Riesenbursche… merkwürdig… so leicht.”


  Der Leichnam wurde auf die Bahre gelegt, und das Tuch glitt genügend spät über Oberkörper und Gesicht. Trevor sah genug. Er drehte den Kopf und registrierte Einzelheiten der halb zerstörten, hochmodernen Einrichtung, an die er sich später würde erinnern müssen.


  Der Kommissar oder Sergeant tat, halb unbewußt, Sullivan einen weiteren Gefallen. Als die Bahre an der offenen Tür vorbeirollte, hielt er sie kurz an und lüftete das Tuch mit den vielen scharfen Falten.


  „Kein sonderlich schöner Anblick. Ich beneide keinen Gerichtsmediziner”, brummte der Polizist. „Haben Sie etwas, Mister?”


  Trevor Sullivan war jetzt ganz sicher. Er spürte wie einen körperlichen Schmerz die Aussendungen des Dämonischen. Seine Gesichtshälfte begann zu brennen, und er drehte sie aus dem Licht.


  „Ich bin nicht gerade auf derlei Scheußlichkeiten abonniert”, sagte Trevor. „Danke für die Chance. Soll ich was Lobendes über Sie schreiben?”


  „Wollen Sie Ärger?”


  Habe ich schon, und zwar von der übelsten Sorte, dachte Sullivan und hob grüßend die Hand. Er verzichtete darauf, zusammen mit der Leiche und den Sanitätern den Lift zu benutzen.


  Am nächsten Stand spülte er den üblen Geschmack in seinem Mund mit einem Lager-Bier herunter. Ein Taxi brachte ihn zurück in die Jugendstilvilla in der Baring Road.


  Sein nächster Griff galt dem Telefon, und diesmal war die Meldung an Dorian Hunter sehr viel länger und inhaltsvoller.
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  Das Gewitter, das fast den gesamten Tag und die halbe Nacht im Halbkreis um die Insel gewandert war, kam in der Nacht von Südwest. Blitze schlugen ins Meer, der Donner rollte näher, und die schwarzen Wolken löschten die Sterne aus. Regengüsse von furchtbarer Gewalt schlugen in die Wellen, die von den Sturmstößen aufgetürmt wurden.


  Niemand sprach darüber, aber in dieser Gewitternacht war an ein Übersetzen zur Hauptinsel nicht zu denken.


  Im Hafen, durch einen Halbkreis aus riesigen Steinbrocken gegen die Wut von Sturm und Wellen geschützt, schaukelten die Boote, zerrten an den Ankern und an den wuchtigen Tauen, mit denen sie an Eisenpollern belegt waren. Der Wind orgelte und heulte im stehenden und laufenden Gut der Segeljachten.


  Winzige, indirekte Lichter brannten im Salon der ARCA III. Auch dieses Motorschiff wiegte sich in den Wellen. Die Jalousien an den Fenstern waren zugezogen, durch das Sonnenschutzglas der Tür sahen sie den Widerschein der Blitze. Leise Musik ertönte. John Boylan hatte die Arme um Monica gelegt. Seine Hand spielte, während sie sich hingebungsvoll küßten, mit ihrem langen dunkelbraunen Haar.


  Monica zog ihn mit sich und öffnete die Schiebetür des Schlafraums. Hier war es wunderbar kühl, und Monica und John begannen sich leidenschaftlich und mit der Heftigkeit junger, ausgeruhter Körper zu lieben.


  Plötzlich biß er sie in die Schulter, neben der Halsgrube.


  Es war wie ein Stromschlag. Monica bäumte sich auf. Sie sah in das Gesicht des Mannes. Es veränderte sich in rasender Schnelligkeit, ebenso wie die Gestalt, wurde zu einer Ausgeburt schrecklichster Alpträume.


  Wieder biß dieses schreckliche Alptraumwesen zu.


  Ein brennender Schmerz breitete sich von der Brust in alle Teile des Körpers aus. Monica spürte den furchtbaren Biß, und sie fühlte, wie ihr Blut zu strömen begann. Sie wollte schreien, aber die Pranke, die sich auf ihren Mund legte, verhinderte den Schrei.


  Das Blut, das aus ihr herausströmte, schwächte sie.


  Der Schrecken tötete Monica.


  Dann gab es nur noch Blitze und Donner, Regenschauer und Sturmböen. Die Zeit verging schnell. Eine halbe Stunde später huschte und sprang mit muskelstarrenden, krummen Beinen eine schwarze Gestalt nackt über die Steinbrocken. Sie bewegte sich schnell und außerordentlich geschickt. Binnen weniger Atemzüge war der Dämon triefend naß. Aber er glitt auf den salzigen Steinen nicht aus und turnte, den leblosen Körper mit dem lang herunterhängenden Haar in den Armen, über die gesamte Länge des Wellenbrechers.


  Die gelben Augen loderten von innen heraus.


  Blitz um Blitz zeigte, wie schnell sich dieses Wesen bewegte. Ungeheure Kraft schien jede Bewegung zu verstärken und schneller werden zu lassen. Der blutleere, geschrumpfte Mädchenkörper war keine Last. In einem heulenden Sturmstoß, dessen Regenschauer an den zottigen Haaren des Dämons zerrten, richtete sich das Wesen am Ende des Wellenbrechers hoch auf, hob die Leiche über den Kopf und schleuderte sie in weitem Bogen in die schäumenden Brecher der Brandung.


  Ein schrilles Lachen ertönte in der Stille zwischen zwei Donnerschlägen.


  Dann rannte, huschte und sprang der Dämon den Weg zurück, den er gekommen war. Er war satt und fühlte sich so stark wie vor vierundzwanzig Stunden.


  Als der Regen aufgehört hatte, verließ Blimp John Boylan die ARCA III. Er war sorgfältig abgetrocknet, gekämmt und angezogen. Er roch nach edlem Aftershave und versuchte, sich dem Hotel ungesehen zu nähern. Aber es hätte keine Vorsicht gebraucht, denn noch immer dröhnte die Musik. Mindestens die Hälfte der Gäste befanden sich noch auf der Tanzfläche, als er ganz plötzlich wieder auf dem Podium stand, die Hüften herausfordernd bewegte und die Melodie eines schnellen Songs anstimmte.


  Es war fast fünf Uhr, bis die letzten Gäste die Bar und die Tanzfläche verlassen hatten.


  „Schluß”, sagte John zu seinen Musikern. „Sucht euch ein paar Mädchen. Um neun fahren wir mit dem Hotelboot. Klar?”


  „Und du?”


  „Ich rede dem Barmann gut zu, trinke ein Glas und schlafe ein paar Stunden. Wie am Dienstag, auf der Couch im Büro.”


  Die Jungs hatten längst ihre Verabredungen unter Dach. Sie packten die Instrumente ein, schalteten die Verstärker und die Keyboards ab und waren sofort verschwunden. Wohin, das interessierte niemanden.


  Das Gewitter zog weiter und entlud sich in der Mitte Korsikas, wo die heftigen Regengüsse die alten Glutnester und neu entfachte Brände der Macchia löschten.
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  Hoteldirektor Martinelli hatte das Telefon aus dem Büro in sein Zimmer geschaltet. Um sechs Uhr dreißig riß ihn das erbarmungslose Läuten aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte von einem leeren Hotel mitten in der altissima stagione, der Höchstsaison, geträumt - außerordentlich schlecht geträumt.


  Er meldete sich mit dem Namen des Hotels und fügte seinen hinzu, räusperte sich mehrmals und trank ein Glas abgestandenes Mineralwasser. Ein Ferngespräch, schlecht zu verstehen und von Störungen überlagert. Er mußte schreien.


  „Haben Sie ein Doppelzimmer frei? Die Herrschaften kommen im Helikopter. Gibt es eine Landemöglichkeit?”


  „Wann?”


  „Für heute nacht. Schätzungsweise für eine Woche, vielleicht ein paar Tage mehr.”


  Einige Sekunden lang kämpfte Martinelli mit sich, dann siegte das gesunde Erwerbsstreben. Das Zimmer von Micki Schultz war frei. Helikopter? Also Leute, die nicht gerade darbten.


  „Sie haben Glück gehabt. Heliport ist vorhanden… brauchen Sie die Spezifikationen?”


  „Danke. Haben wir. Notieren Sie bitte: Für Mister Hunter und Miß Marginter. Verlobte. Vollpension. Gibt es gute Stellen, an denen man tauchen kann? Haben Sie eine Ladestation für Preßluftflaschen?”


  Martinelli schrieb mit und beantwortete die Fragen. Eine Gnade des Schicksals!


  „Selbstverständlich spielen jede Nacht der Blimp und die Klapperschlangen”, schrie er in den Hörer., „Eine ausgezeichnete Gruppe. Sie werden sich hervorragend unterhalten.”


  „Das ist anzunehmen. Wir landen etwa zu Mittag. Bitte sorgen Sie dafür, daß unser Gepäck ausgeladen und abgeholt wird. Das Wetter?”


  Martinelli blinzelte durchs Fenster, an dem die letzten Wassertröpfchen mit salzigen Rändern trockneten.


  „Sie können nirgendwo in Europa besseres Wetter haben. Ein kurzes Gewitter war heute nacht. Sonnenschein und kühler Wind.”


  Er bestätigte noch einmal die Reservation und legte auf. Er gähnte, zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Fenster. Köstlich frische Luft kam herein. Die fast vollkommene Ruhe des frischen Tages wurde nur durch das Knattern des kleinen Außenbordmotors unterbrochen. Jeder kannte diesen wenig störenden Wecker. Es war der Gärtner Pasquale, der hinausfuhr, um zu angeln.


  Ab und zu verkaufte er dem Hotelkoch auch einen großen Fisch. Nicht gerade häufig, denn große Fische waren in diesen Gewässern selten.
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  Pasquale zog den Schirm der zerschlissenen Mütze tief über die Augen.


  „Bassa marea”, murmelte er. „Ebbe. Hier beißen sie meistens.”


  Zwei Angeln steckten rechts und links in dem kleinen Holzboot. Er stellte den Outborder ab. Zweitaktrauch biß in seine Nase. Er streckte sich im Boot aus, drehte sich eine Zigarette und setzte sie in Brand. Kleine Wellen schlugen ans Holz des Bootes. Er wartete mit der Geduld eines alten Schafhirten, der gelernt hatte, Gras und Pflanzen richtig zu behandeln. Er kannte das Fischen erst, seit er aus den Bergen des Gennargentu heruntergekommen war und ihm der Arzt Sonne und Seeluft verordnet hatte.


  Er spuckte über Bord. Und rauchen durfte er eigentlich auch nicht mehr. Gerade wollte er sich wieder auf die muffige Rettungsweste zurücklegen, als er das Treibgut sah. Es wirkte merkwürdig - manchmal fand man einen Kanister, Kissen von einer Jacht oder die schönen, weißen Handtücher des Gabbiano.


  In den langen Wellen, auf denen eine breite Bahn aus Sonnenlicht lag und funkelte, drehte sich etwas. Rund zweihundert Meter entfernt. Pasquale murmelte etwas Undeutliches, setzte sich auf und packte den Griff des Anlassers.


  Sofort knatterte der Motor los. Mit langsamer Geschwindigkeit steuerte der Gärtner in einer weiten Kurve auf den Gegenstand zu. Dann, nach einem zweiten, prüfenden Blick, riß er die Augen weit auf.


  Das Objekt hatte sich gedreht. Für einen Augenblick hatte sich ein Arm aus dem Wasser gehoben. Deutlich hatte er die gespreizten Finger gesehen. Pasquale bekreuzigte sich und schwieg bestürzt.


  Er nahm den Vorwärtsgang heraus, stellte den Motor aber nicht ab, als sich das Boot an dem treibenden Körper langsam vorbeischob. Mit dem Kescherstiel langte der Mann nach dem schaurigen Fund.


  „Eine Frau”, sagte er leise. „Ertrunken. Der Sturm heute nacht!”


  Mühelos zog er den Körper heran.


  Langes braunes Haar verwickelte sich um das rissige Holz. Pasquale hielt die Leiche so, daß er ihr Gesicht sehen konnte.


  Zuerst war er unsicher und verwundert. Dann glaubte er sich zu erinnern, diese Frau auf der Insel schon gesehen zu haben. Sie gehörte, wenn er nicht irrte, zu der Villa mit Namen Casa rossa am Nordfelsen. Aber als er das Greisinnengesicht sah, die Falten und die eingesunkenen Wangen, war er nicht mehr sicher.


  „Sie sieht aus wie die andere. Die im Sand”, brummte er und zog den Oberkörper näher an das Boot heran. Was sollte er tun? Schließlich schüttelte er seine krummen Schultern, langte mit beiden Armen ins Wasser und faßte die Leiche unter den Armen. Fast mühelos kam sie aus dem Wasser und ließ sich bis auf die Kante der Bordwand ziehen.


  Dann kippte sie mit hölzernen Geräuschen in den spitzen Bug des Bootes. Der Körper war nicht steif, sondern beweglich wie eine nasse Stoffpuppe.


  „Vergiß die Fische”, sagte Pasquale und wusch seine Hände, trocknete sie an seinem Rock ab und spulte die Leinen beider Angeln ein. Wie so oft waren die Köder von diesen Fischen abgefressen worden, ohne daß er etwas gemerkt hatte.


  Krachend rastete der Vorwärtsgang ein. Der Propeller drehte sich, und mit einem unbeschreiblichen Gefühl steuerte der Gärtner den Hotelsteg an.


  Er breitete ein Handtuch, das auf die Felsen hinaufgeschleudert worden war, über die Leiche und ging ins Büro des Hotels. Er weckte den Musiker aus England, aber der sprach kaum Italienisch. Pasquale klopfte schließlich an die Tür von Martinellis Privatzimmer und erzählte ihm in stockenden Worten von lakonischer Kürze, was er gefunden hatte.


  Mit roten, verquollenen Augen, unfähig, etwas zu antworten, starrte Martinelli ihn an. Er war unfähig, etwas zu antworten. Noch wußte er nicht, wer die Tote war. Je, mehr er hörte und verstand, desto, tiefer wurde sein Erschrecken. Wieder ein Mord! Wieder die Polizei! Wieder die Ungewißheit und die Belästigung - denn diesmal würde die halbe Welt erfahren, was auf La Elisabetha vorgefallen war. Der Name des Hotels! Seine Stellung! Seine Provision! Die Hinterbliebenen und deren Vorwürfe! Das Chaos!


  Er schlug die Hände vors Gesicht.


  „Das ist ein Fluch, Pasquale”, murmelte er gebrochen. „Ein Fluch über der Insel. Wie ein böser Blick, ein Malocchio! Was sollen wir nur tun?”


  In tiefem Ernst antwortete der Gärtner:


  „Holen Sie einen Priester von der Insel, Signore.”


  Martinelli öffnete dem Gärtner die Tür. Dann zog er sich an und versuchte, seine Empfindungen und Gedanken zu ordnen. Schließlich rief er die Polizei an.
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  Sie kamen um zehn Uhr, und diesmal waren es zwanzig Mann, unterstützt von einer Abteilung Carabineri. Sie durchsuchten zuerst die gesamte Insel von Norden nach Süden. Auf dem Wellenbrecher wurde eine dünne Goldkette gefunden. Der Körper war sehr schnell als Monica Varnese identifiziert. Der Kommissar und der Leutnant gingen zu den Eltern, in die Casa rossa.


  Dann fingen sie mit den Untersuchungen und den Verhören an. Kurz vor Mittag kam das Hotelboot zurück, und dabei erfuhren die Polizisten, daß man die englische Band zur Hauptinsel hinübergefahren hatte und mit einer Ladung Gemüse, Fleisch und Getränken zurückkam und mit der Post für die Gäste.


  Aber schließlich hatten die Musiker das beste Alibi.
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  Gegen Mittag wurde das typische Geräusch des Hubschraubers unüberhörbar laut geworden. Ein mittelgroßer Transporthelikopter ratterte einige hundert Meter über dem Wasser von Korsika her. Sonnenstrahlen brachen sich in den wenigen Scheiben. Verwundert schauten die Polizisten nach oben und schirmten ihre Augen ab.


  „Es ist nur ein neuer Gast”, beschwichtigte sie Martinelli. „Seid ihr bald fertig?”


  „Fragen Sie den Leutnant.”


  Langsam sank die Maschine tiefer und deutete mit der stumpfen Kanzel genau auf den Kreis des Heliports aus hellem Beton mit einem wuchtigen H darinnen. Martinelli kannte den Typ und die Marke des geräuschvollen Umgetüms nicht.


  Er ging in die Portiersloge, nannte die Zimmernummer und trug Gabriele auf, sich um das Gepäck zu kümmern. Dann stieg er auf die Sonnenterrasse hinauf und setzte das schwere Marineglas an die Augen. Der Pilot drehte den Hubschrauber in den Wind, setzte ganz weich auf und schaltete die Maschinen auf. Das Schlaggeräusch der Tragschraube wurde leiser. Die Türen klappten nach außen, eine Leichtmetalleiter folgte. Ein großer, schlanker Mann und eine blonde Frau stiegen herunter.


  Der Pilot folgte und nahm die dicken Kopfhörer der beiden in Empfang.


  Dann hob er aus dem Laderaum drei Koffer, eine Tragetasche und die Flaschen eines Tauchgerätes samt Gestell und Gurten heraus. Er verabschiedete sich mit Händedruck von seinen Passagieren und verschwand, nachdem die Leiter wieder hochgeklappt wurde, im Cockpit. Sofort fing das Hämmern der Maschine wieder an. Vom Hotel kam Gabriele mit dem alten, grünen Golfwagen herangefahren, bog auf die Landepiste hinauf und fuhr auf den Heliport zu. Er sprang vom Sitz und wuchtete das Gepäck auf die Ladefläche. Der Direktor hatte genug gesehen; die Kleidung der Gäste war so modern und teuer, wie er es erhofft hatte.


  Er nickte den Gästen zu, die in der Sonne schmorten, und ging zurück ins Büro. Schätzungsweise die Hälfte der Hotelgäste war schon verhört worden. Wie erwartet, gaben sie sich gegenseitig die Alibis, was angesichts der eingeschränkten Größe von Hotel und Insel völlig verständlich war. Martinelli begrüßte die knapp dreißigjährige Frau mit der aufregenden Figur, bat um die Pässe und gab ihnen den Zimmerschlüssel. Gabriele und ein Träger schleppten das Gepäck zum Zimmer. Verwundert fragte Dorian Hunter:


  „Haben Sie einen Polizeikongreß im Haus?”


  „Leider sieht es so aus. Eine unangenehme Sache, Mister Hunter. Zwei Touristinnen sind ertrunken gefunden worden, eine davon war unser Gast.”


  „Weiß man schon, wie und wo es passiert ist?”


  „Wir sind gerade dabei, es herauszufinden. Darf ich Sie fürs Mittagessen notieren?”


  Ira Marginter und Dorian wechselten einen kurzen Blick, dann sagte die junge Frau mit deutlich deutschem Akzent:


  „Doch, gern. In einer Stunde, ja?”


  „Richtig. Unsere Küche wird allgemein geschätzt”, erklärte Martinelli und hoffte, daß er bald keine Polizeiuniformen mehr sehen mußte. Er war inzwischen ziemlich sicher, daß der oder die Mörder nicht unter den Gästen und dem Personal des Gabbiano zu suchen waren.


  Dorian klappte seinen abgenutzten Arztkoffer auf und sagte in der Ruhe des gemütlichen, hellen Doppelzimmers:


  „Natürlich haben wir das Zimmer der ermordeten Touristin bekommen.”


  Er zog seine Jacke aus und hängte sie in den Schrank. Ira antwortete:


  „Spuren dieses Dramas werden wir hier aber nicht mehr finden.”


  „Kaum.”


  Während des Fluges hatten sie versucht, ihr Vorgehen so gut wie möglich abzusprechen. Die letzten Informationen von Trevor Sullivan hatten den Verdacht zur Gewißheit werden lassen. Einige Telefonanrufe hatten zusätzliche Neuigkeiten erbracht. Für Dorian stand fest, daß der richtige John Boylan von seinem vampirischen Doppelgänger getötet worden war, und daß die Rockband hier engagiert war, stand auch schnell fest. Sie hatten eine Hauptverdächtigen. Aber damit war das Verbrechen noch lange nicht geklärt; es war viel mehr an Schrecklichkeit enthalten.


  „Ich lege mich nach dem Essen an den Strand und versuche, andere Gäste auszuhorchen”, erklärte. Ira. „Mein schönster Bikini ist eingepackt.”


  „Und ich mache einen Inselrundgang, mit Maske, Schnorchel und Flossen.”


  Abgesehen von dem normalen Gepäck für einen solchen Urlaub hatte Dorian seine Ausrüstung mit Sorgfalt zusammengestellt. Wenige Minuten später steckten sie in leichter Ferienkleidung und nahmen zuerst einen Drink an der Bar, dann schlenderten sie hinunter zum kleinen Hafenareal.


  „Die Schwarze Familie hat sich einen schönen Spielplatz ausgesucht”, bemerkte Dorian sarkastisch. „Eine Insel, schwer zu erreichen, schwer zu verlassen - die Opfer sind förmlich eingesperrt.”


  „Es hat erst angefangen. Zwei junge Frauen”, murmelte Dorian und betrachtete nicht ohne Bewunderung die Formen, Farben und Größe der modernen Schiffe. Etwa eineinhalb Dutzend lagen hier; mehr Platz bot der Hafen nicht. „Ich ahne und befürchte, daß der falsche ,Blimp’ nicht lange allein töten wird.”


  „Die Versuchung ist groß, und die Dämonen gehen der Versuchung allzu leicht nach.”


  „Wir werden es schnell verhüten.”


  Sie waren sicher, daß sich das weitere Geschehen hier auf La Elisabetha abspielen würde. Noch waren sie unerkannt, bald würde der Vampir erkennen, daß er praktisch gestellt war.


  „Gehen wir essen. Für heute abend müssen wir ausgeruht und gestärkt sein”, meinte Ira und hängte sich bei Dorian ein. In ein paar Stunden würde der geheimnisvolle, mörderische Kampf anfangen.


  [image: ]



  Dorian und Ira hatten sich am frühen Abend in die dämmerige Bar zurückgezogen. Scheinbar ruhig und entspannt rauchte der Dämonenkiller seine filterlose Players. Weder Ira noch er fielen sonderlich auf der Insel aus dem Rahmen; sie waren gutaussehend, salopp, aber teuer angezogen, schienen reich oder gut bemittelt zu sein und konnten sich anpassen. Vor Dorian stand ein großer Bourbon, Ira trank Espresso mit Grappa, landesüblich.


  „Es gibt praktisch nur eine Meinung”, sagte Ira leise. „Beide Frauen oder Mädchen sind selbst an ihrem Tod schuld.”


  „Typische Verdrängung der Wahrheit”, brummte Dorian und spielte mit dem Dämonenbanner an der Silberkette. „Jedenfalls verdächtigt niemand die Musiker.”


  „Nicht im geringsten. Nicht einmal die Polizei denkt daran. Warum auch? Die Jungs aus London können ohnehin fast jedes Mädchen haben.”


  „Das stimmt natürlich.”


  Während des Fluges hatten sie den Polizeibericht abgehört und so vom Tod der jungen Italienerin erfahren. Die Polizei tappte im dunkeln, obwohl sie von einigen Merkwürdigkeiten erfahren hatte. Das Kettchen hatte Monica Varnese gehört. Um Mitternacht erst kamen die Musiker von der Hauptinsel herüber, und je nach Gelegenheit wurden sie nach dem Auftritt wieder zurückgebracht. „Wieviel sind es eigentlich, dieser ,Zeppelin und seine Klapperschlangen’?” wollte Ira wissen. „Boylan und vier andere. Sehen angeblich hinreißend aus.”


  Dorian brauchte nicht darüber zu sprechen. Sie würden sich auf John Boylans Doppelgänger konzentrieren. Die Nachricht von seinem Londoner Tod war inzwischen in einigen Zeitungen zu lesen gewesen. Teilweise wurde der Name nicht genannt, und sicherlich würde sich der falsche PopMusiker damit herausreden, daß irgendein Schwindler seinen Namen benutzt hatte. Es war eine weite, schwer überwindbare Distanz zwischen London und diesem herrlichen Inselchen. Dorian nahm einen tiefen Schluck und fügte hinzu:


  „Die Musiker wohnen in einer großen Villa, drüben auf der Hauptinsel. Mit Dienstmädchen und so weiter. Um dieses Schlangennest kümmern wir uns später.”


  Leise Musik und kühle Luft aus der Klimaanlage, ein aufmerksamer Barmann und eine hervorragend sortierte Bar waren eine weitere Empfehlung dieses Hotels. Ira und Dorian bedauerten den Direktor, der den Eindruck eines Gehetzten machte.


  „Ich kann mir nur schwer vorstellen, was die Polizei anstellt, wenn ein weiteres Opfer bekannt wird.”


  „Und es wird Opfer geben!” bestätigte Ira. „Leider und, wie ich weiß, unvermeidbar.”


  „Vor Sonnenaufgang sind wir alle klüger”, versicherte Dorian und leerte sein Glas. „Wenn ich alle sage, meine ich auch unsere schwarzen Freunde.”


  Sie kehrten in ihr Zimmer zurück. Es war modern-behäbig mit wenigen landschaftlich bedingten Kleinigkeiten eingerichtet. Vorhänge mit buntgestickten breiten Borten hingen vor den Jalousietüren. Jedes Zimmer hatte eine eigene Klimaanlage.


  Dorian öffnete einen Türflügel und ging auf die gepflasterte Terrasse hinaus. Sie lag halb im Schatten des vorspringenden Daches. Zwei Liegesessel und eine Sitzgruppe standen auf den tiefroten Terrakottakacheln, die in den schmalen Garten übergingen.


  Frischer, grüner Rasen, ein paar Mäuerchen aus Steinbrocken, Büsche und ein immerblühender Mimosenbaum erstreckten sich zwischen dem Zimmer und der freien Fläche, die bis zum Meer hinunterführte. Bei der Entwicklung waren ganze Schiffsladungen von Erdreich hierher geschafft worden.


  Weit hinten, nahe des Heliports, standen vier oder fünf kleine Privatmaschinen. Wie Ira erfahren hatte, war die Familie des getöteten Mädchens abgereist. Sonst läge die Jacht ARCA III noch an ihrem Platz.


  Dorian blickte hinüber zu der bergigen Kulisse der Hauptinsel. Diese Bilder kannte er schon. Selbst am Nachmittag schien es, als ob die Küstenberge in einem leichten Nebel verschwammen. Ein riesiges Fährschiff zog schnell vor dieser Kulisse vorbei. Am Himmel zeichneten sich parallele Kondensstreifen ab.


  „Ein tödliches Paradies”, bemerkte Ira, die wieder den Badeanzug trug. „Gehst du auch zum Strand?”


  „Ich werde ein wenig schnorcheln”, versprach er. „Einverstanden?”


  Ira nickte, setzte eine modische Sonnenbrille auf, nahm das Badetuch und ging an ihm vorbei in Richtung des Strandes. Dorian überprüfte die Ausrüstung seines Koffers und kontrollierte das Magazin der Pistole.


  Jetzt war das Magazin voller Geschosse mit silbernen Kugeln. Dorian führte ein zweites mit sich, das Pyrophoritgeschosse enthielt. Heute abend würde er, sorgfältig versteckt, viel Silber bei sich tragen. Er klappte den Kalender auf und fand bestätigt, was er als sicher angenommen hatte: in drei Tagen war Vollmond.


  Die riesige, bleiche Scheibe des verwüsteten Gestirns war keineswegs eine besondere Ursache für Mitglieder der Schwarzen Familie, sich auf blutvoll lebende Menschen zu stürzen. Aber voller Mond, womöglich von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, erzeugte einen verderblichen Sog.


  Hier und in den nächsten Nächten würde der Vollmond die Aktivitäten der blutdurstigen Vampire steigern.


  Diese Entwicklung war ganz zwangsläufig. Dorian rechnete fest damit. Er zündete sich eine frische Players. an, bestellte noch einen Drink und wartete auf den Zimmerservice.


  Dann packte er. Maske, Schnorchel und Schwimmflossen und ging hinunter zum Strand.
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  Das Wasser, herrlich klar und nicht zu warm, beruhigte Dorians angespannte Muskeln. Er wurde ruhiger mit jeder Bewegung der Flossen. Langsam bewegte er sich vom Strand weg, auf die Felshöcker zu, die rechts von ihm aus dem Meer ragten und von kleinen Wellen überspült wurden. Während er immer wieder untertauchte, Luft durch den Schnorchel saugte und ausblies, versuchte er seine Chancen abzuschätzen und einen Weg zu finden, der unnötiges Aufsehen vermeiden half. Schließlich konnte er das Inselchen nicht zum Zentrum einer Auseinandersetzung zwischen sich und den Mitgliedern der Schwarzen Familie machen. Zu viele Menschen wären betroffen, und ganz schnell würden sich die Medien der Vorfälle annehmen.


  Was für den Vampirdämon galt, galt auch für ihn.


  Im Verborgenen handeln und schnell zuschlagen. Je weniger davon an die Außenwelt drang, desto sicherer war der Aufenthalt auch für Ira. Wieder tauchte er schräg abwärts, blickte den kleinen Fischen nach und sah über sich die Sonnenkringel auf den Wellen tanzen.


  Er konnte sich vorstellen, wie ratlos die Polizeiärzte sein würden angesichts der mumifizierten Leichen junger Frauen. Er tauchte auf, schob die eckige Taucherbrille auf die Stirn und schleuderte sein schwarzes Haar mit einem Ruck nach hinten.


  Dorian schwamm entlang der Felsen und Strände und verausgabte sich nicht. Er watete auf der gegenüberliegenden Seite der Insel wieder ans Land und betrat sein Zimmer durch den kleinen Garten. Er duschte, zog sich um und nahm, nachdem er einige auffällige Silberketten und Münzen umgehängt hatte, wieder seinen strategisch günstigen Platz an der Bar ein; in der Ecke, von der aus er den gesamten Raum mit dem leeren Podium der Musiker überblicken konnte.


  In steigender Spannung wartete er auf seine Partnerin in diesem Kampf. Und auf John „Blimp” Boylan.
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  Kurz vor dem Abendessen klingelte, wieder einmal, in der Bar das weiße Telefon. Dorian unterhielt sich leise mit Ira, die von allen Männern im Raum angestarrt wurde wie eine seltsame Erscheinung. Sie stieß ihn an und deutete auf den Barmann.


  „Für dich”, sagte sie. Dorian zog die Brauen hoch und nahm den Hörer entgegen. Ein Ferngespräch, wie immer in Italien überlagert von mannigfachen Störungen.


  Dorian steckte einen Finger in sein Ohr und konzentrierte sich.


  „Sullivan. Mystery Press. Dorian? Spreche ich mit dir selbst?”


  Es war fast unmöglich, sich zu verständigen, ohne zu schreien. Überdies störte die Lautsprechermusik.


  „Du sprichst mit Dorian Hunter, mein Freund”, sagte er. „Wohlauf, heil angekommen, Schauplatz besichtigt. Was hast du zu berichten?”


  Die Stimme war dünn, und auch Trevor mußte schreien, aber er war recht gut zu verstehen.


  „Man hat unzweifelhaft John Boylan identifiziert. Es herrscht einige Aufregung, weil sein Manager bestätigt hat, daß die Gruppe ein Auslandsengagement angenommen hat.”


  „Ich schaue gerade auf das Schlagzeug. Sie spielen um Mitternacht hier im Gabbiano. Was weiter?” „Der Agent versuchte, sie zu erreichen, kam aber nicht durch. Angesichts der Umstände schickt Scotland Yard einen Kriminalkommissar mit Italienischkenntnissen nach Olbia. Verstanden?” „Verstanden. Weißt du, wie er heißt?”


  „Noch nicht.”


  „Sonst etwas, das wir wissen müßten?”


  „Die vier Musiker sind einigermaßen unbescholten. Ein bißchen Drogen, einige Weibergeschichten, Ärger mit der Steuer, also in diesen Kreisen alles im üblichen Rahmen.”


  „Ich verstehe. Das Interesse konzentriert sich also auf die Hauptperson. Wie reagiert die Presse auf den seltsamen Zustand des Körpers?”


  „Noch sehr zurückhaltend. Und bei euch?”


  „Ich habe nichts gehört. Morgen gibt es neue Zeitungen. In den Nachrichten sind die Ertrunkenen kein Thema mehr. Es schadet dem Fremdenverkehr.”


  „Verständlich. Viel Glück, Dorian.”


  „Können wir brauchen.”


  Dorian gab den Hörer zurück und bedankte sich in fließendem Italienisch. Der Barmann schien ein wenig verblüfft; normalerweise radebrechten seine Gäste in der Landessprache.


  Ohne die Stimme zu heben, fragte Ira Marginter:


  „Schlimme oder gute Neuigkeiten?”


  „In unserem Gewerbe scheinen alle Neuigkeiten nur schlechte Neuigkeiten zu sein”, brummte Dorian und berichtete, was er von Mystery Press erfahren hatte. Von anderen Gästen am Strand hatte Ira erfahren, daß die Polizei beide Leichen abtransportiert hatte, nachdem sie in der Kühlkammer des Gabbiano aufbewahrt worden waren.
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  Gegen Mitternacht herrschte ungebrochene Fröhlichkeit, lautstark und. leicht verschwitzt. Es war, sagten sich Ira und Dorian, das beste Mittel, den Schrecken vergessen zu machen. Während sich Ira mit einem langhaarigen blonden Mädchen unterhielt, musterte der Dämonenkiller seinen Gegner. John Boylan hatte nichts gemerkt. Noch nicht.


  Ruhig spielten Dorians Finger mit der Schlangengemme an seinem Hals. Seine Blicke gingen von einem Gesicht zum anderen. Vier Musiker und ein Dämon produzierten scharfe, laute Musik, und nur Boylans Doppelgänger rief in Dorian eine eindeutige Reaktion hervor.


  „Noch ist meine Stunde nicht da”, sagte er sich. Geduld war wichtig. Seine Erregung nahm zu, aber noch ließ sie sich kontrollieren. Ab und zu traf ihn ein kurzer Blick des Mannes mit dem Mikrophon. Es war einer der „Blicke ins Publikum”, nichts Alarmierendes also.


  Dorians Taktik stand fest. Er würde sich entsprechend verhalten, und während des Wartens stieg seine Ungeduld. Schließlich machte die Band eine Pause, und der Barmann schaltete seine Anlage wieder ein. Kein Platz war an der Bar frei, und als John heranschlenderte, nach allen Seiten winkend und lächelnd, glitt Dorian vom Hocker und machte eine einladende Geste. Dankend nickte John, aber als er in Dorians grüne Augen blickte, durchzuckte ihn ein erster Impuls der Unsicherheit.


  Mit seidenweicher Stimme, in der halb verhüllt Schärfe und Sarkasmus schwangen, sagte Dorian: „Sie und Ihre Band, John”, er sprach gezielt klares und überfeinertes Englisch, „machen eine hervorragende Musik. Ich höre dämonische Wendungen in den Texten. Schon lange aus London weg?”


  Der Barmann bediente Boylan, ohne zu fragen. Boylan trank Scotch pur, und nicht gerade eine kleine Portion. Dorian schob wie unbeabsichtigt seine Ärmel zurück und ließ die schweren Silberketten sehen. Boylan räusperte sich zweimal und erwiderte:


  „Drei Wochen etwa. Habe ich etwas versäumt?”


  Dorians Grinsen war fast echt, als er antwortete:


  „Möglicherweise. Wenn ich die Zeitungsmeldungen und die Nachrichten nicht ganz falsch verstanden habe - Sie müssen wissen, ich kam erst heute hier an -, dann sind Sie tot in Ihrem Apartment gefunden worden.”


  Dorian versenkte seinen Blick in die Augen seines Gegenübers. Zuerst starrte Boylan zurück, dann glitten seine Augen weg. Er antwortete in verblüffender Sicherheit: „Davon müßte ich etwas gemerkt haben.”


  „Das setze ich voraus”, entgegnete Dorian und drehte sein Bourbon-Glas. „Zumal der Leichnam von John Boylan identifiziert wurde, überdies höchst seltsame Veränderungen aufwies, ebenso wie die beiden jungen Frauen hier auf La Elisabetha. Nur der Kenner ahnt, worum es sich handelt.”


  „Irgendwie habe ich den Eindruck”, antwortete Boylan grob, „daß Sie sich einen schlechten Scherz erlauben wollen, Sir.”


  „Nichts liegt mir ferner”, sagte Dorian. „Die Behörden sind ein wenig verwirrt. Ich habe diese Neuigkeiten nicht erfunden.”


  „Journalist?”


  Boylan stürzte seinen Drink herunter. Dorian fühlte seine Gesichtshaut kribbeln. Er strengte sich an, um ruhig zu bleiben. Er konnte nicht riskieren, daß die Tätowierung des Srasham plötzlich sichtbar wurde.


  „Ich bin privat hier”, sagte Dorian. „Morgen werde ich ein bißchen tauchen, und schließlich widme ich mich den touristischen Ereignissen hier und drüben.”


  Er deutete vage in die Richtung der Hauptinsel. Boylan stierte die Gnostische Gemme an, den Silberschmuck, Dorians scharf gezeichnetes Gesicht. Er schien zu begreifen, daß hier ein tödlicher Gegner stand. Er schob sich langsam rückwärts zwischen den Gästen heraus, von der Theke weg. Aber das Gedränge war so groß, daß er Schwierigkeiten beim Rückzug hatte.


  „Jedenfalls eine üble Erfindung”, sagte Boylan unsicher. „Ich bin höchst lebendig. Das wird sich als Verwechslung herausstellen.”


  „Ich hoffe es für Sie”, meinte der Dämonenkiller. „Es arbeitet sich schlecht, wenn man allzu viel Ärger hat.”


  Boylan knallte das leere Glas auf die Theke, drängte sich zwischen den Gästen hindurch und kletterte auf das Podium. Der Beifall rief die anderen Musiker aus allen Winkeln hervor. Sie waren augenscheinlich darüber nicht sonderlich glücklich.


  Sofort schob sich Ira wieder an Dorians Seite und flüsterte: „Er hat begriffen?”


  „Das möchte ich meinen”, erwiderte Dorian. Er spürte, wie seine Erregung einer kalten Entschlossenheit wich. „Und ich hoffe, daß er mich als unmittelbare Gefahr identifiziert. Ich bin gerüstet.” „Die Musiker, wie du weißt, werden nach dem Auftritt mit dem Hotelboot zurückgefahren.”


  Dorian lächelte breit und nickte. Er bestellte für sich und Ira neue Drinks.


  „Wie ich dich kenne, Ira, hast du mit dem Kapitän gesprochen.”


  „Natürlich. Er ist auf dem Boot und wartet. Heute gibt’s keinen hohen Seegang. Um drei oder bißchen später will er ablegen.”


  „Das würde im günstigsten Fall bedeuten, daß sich Boylan hier und heute nacht kein neues Opfer sucht.”


  „Vielleicht sucht er dich heim.”


  „Darauf bin ich vorbereitet.”


  Sie hoben die Gläser und stießen auf eine erfolgreiche Jagd an. Boylans dämonischer Ersatz spielte die Rolle des Bandleaders in erstaunlicher Perfektion. Immer wieder war Dorian mit dieser Überlegung konfrontiert - die zahllosen Mitglieder der Schwarzen Familie hatten sich seit der düsteren Urzeit ihren Opfern angeglichen, lebten in deren Leben, gingen mit den Errungenschaften der Zivilisation um, als hätten sie nichts anderes gelernt.


  Dorian verließ die Bar nicht vor dem Ende der musikalischen Darbietungen.


  Er reizte den Dämon, bewußt und unaufhörlich.


  Ging Boylan zur Bar, fand er dort Dorian Hunter. Wachsame Blicke Dorians verfolgten jede seiner Bewegungen. Unterhielt sich in der nächsten Pause der Chef der Musiker mit dem Hoteldirektor, ging in der Empfangshalle Dorian hin und her und zog an seiner Zigarette. Und auch als schließlich die Musiker an Bord des Hotelboots gingen, stand Dorian im Bereich der Hafenlichter und schaute sorgenvoll.


  Er sah den Positionslichtern des alten, breiten Schiffes lange nach und ging, mit sich sehr zufrieden, ins Bett. Er schlief ruhig und traumlos. Er wartete darauf, daß der Dämon zurückschlug.
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  Um Dorians rechten Unterschenkel steckte in der Gummischeide das große Taucher-Spezialmesser. Griff und Schneide waren stark versilbert und funkelten immer wieder, wenn ein Sonnenstrahl darauffiel. Ira steuerte das kleine Kunststoffboot aus dem Hafen hinaus und auf die „Drei Mönchlein”


  zu, eine große Gruppe unbewachsener Steinbrocken, die knapp einen Kilometer vom südlichen Ende der Insel entfernt die ruhige Wasserfläche unterbrachen.


  „Ich weiß nicht, wie er es anfangen wird”, sagte Dorian und zog die Verschlüsse der schwarzen Taucherjacke zu. „Aber sehr viel deutlicher kann ich mich nicht anbieten.”


  „Wohl kaum.”


  Dorian trug nur eine Preßluftflasche in den Gurten. Sporttauchen zählte nicht gerade zu seinen größten Fähigkeiten. Die Brille saß auf seiner Stirn, Luftschlauch und Mundstück baumelten von der Schulter. Das Boot ging in die langen, ruhigen Wellen und hob den Bug, als Ira am Gashebel drehte. Auf dem Wasser waren mindestens zwei Dutzend anderer Boote. Große Jachten röhrten mit gewaltigem Kielwasser in die Richtung auf die korsische Küste zu.


  Kleinere Boote kurvten hierhin und dorthin, einige mit langen Angeln ausgestattet. Die Geräusche der Motoren vermischten sich miteinander und mit dem Lärm eines hochziehenden Linienjets zu einer aufgeregten akustischen Kulisse.


  „In einem dieser Boote lauert er!” sagte Dorian und zwängte sich in die schwarzem Schwimmflossen.


  „Ich bin da nicht so sicher.”


  „Abwarten. Ich rechne fest mit ihm. Er weiß, daß ich heute tauche.”


  Das Boot beschrieb eine Reihe unruhiger Halbkurven und wurde langsamer, als sich deutlich das gischtende Wasser um die Felsen abzeichnete. Fröhliches Geschrei kam von einem vorbeirasenden Speedboot, das riesige Wellen hochwarf und wieder in die Kurve ging. Dorians Mietboot begann heftig zu schaukeln.


  „Wir haben Zeit”, sagte Dorian, kontrollierte Kompaß und Tiefenmesser, überprüfte den Sitz der Flossen. „Sollte passieren, worauf ich hoffe, darfst du kein Aufsehen erregen.”


  „Schon verstanden.”


  Eine Viertelstunde später ließ sich Dorian nach hinten fallen und verschwand im Wasser. Ira steuerte das Boot vorsichtig zwischen die Felsen und die Silhouette der Insel und schaltete den Außenbordmotor aus. Sie mußte warten; vielleicht warteten sie vergeblich.


  Dorian schwamm dreimal langsam um die Felsengruppe herum, ohne seinen Preßluftvorrat zu benutzen. Ira legte sich im Boot auf zusammengefaltete Handtücher, tastete nach Dorians Pistole und verteilte langsam und gründlich Sonnencreme auf ihren Beinen.


  In vier Metern Tiefe paddelte Dorian zwischen den Spalten und Löchern der schräg nach unten führenden Felswand entlang. Nach jedem zehnten Stoß seiner Arme drehte er sich auf den Rücken und spähte hinauf zur Wasseroberfläche. Er fing an, die Unterwasserlandschaft besser kennenzulernen. Drei große Fische flohen vor ihm und zeigten die weißen Bäuche.


  Abgrundtiefe Spalten klafften schwarz unter ihm und schienen ins Erdinnere zu führen.


  Er sah ein paar Flaschen, ein zusammengedrehtes Stück Netz und anderen Abfall auf einer runden Sandfläche, die einen kanzelartigen Vorsprung bildete. Dorian drehte sich zwischen einem Torbogen aus Stein hindurch und schwamm, gleichmäßig einen Strom Luftblasen ausstoßend, waagrecht weiter. Und ganz plötzlich schoß aus der Tiefe ein großer Schatten schräg auf ihn zu.


  Dorian sah die Gestalt undeutlich aus dem Augenwinkel. Das Glas der Taucherbrille engte das Gesichtsfeld ein. Er schlug mit den Beinen und bewegte sich vorwärts, drehte sich dabei auf den Rücken und stieß sich nach oben.


  Dann sah er seinen Gegner. Es war nicht mehr länger ein Mensch, der wie John Boylan aussah.


  Ein Wesen mit vier Gliedmaßen und einem Otterkopf, rasend schnell und gewandt wie ein Fisch.


  Mit weit ausgestreckten Armen, an deren Klauen lange Krallen starrten, schob sich der Dämon auf Dorian zu. Der Dämonenkiller griff nach seinem Messer und zog es aus der Scheide, während er versuchte, sich im Wasser zu drehen. Er stach mit der langen Spitze, unterhalb derer die Sägezähnung des Messers begann, auf den Angreifer ein.


  Das Bild wurde undeutlich, weil zwei breite Vorhänge aus Luftbläschen hochwirbelten und sich miteinander vermengten. Dorian erkannte, daß der Dämon an einem Gürtel eine Preßluftharpune mit sich zog. Das Geschoß lief in drei widerhakenbewehrte Spitzen aus.


  Der Dämon war gekommen, um Dorian zu töten.


  Er riß die Arme zurück, um der Messerklinge nicht zu nahe zu kommen. Die magischen Kräfte des Edelmetalls schreckten das Wesen ab. Dorian sah die langen Reißzähne in den schwarzen Lippen des Otterkopfes und die schuppige Haut.


  Dorian entkam dem ersten Angriff nur, indem er, halb hinter der Felswand schwimmend, nach oben flüchtete. Den Griff des Messers hielt er fest umklammert.


  Der Dämon verfolgte ihn, aber er schien nicht an die Oberfläche zu wollen. Dorian schlug einen Haken und bedauerte, daß die Bewegungen im Wasser so viel langsamer waren als an Land. Er passierte einen Felszacken, schwang sich dahinter nach rechts und sah, daß der Dämon die Harpune packte und nach vorn zog.


  Er hatte nur einen Schuß, aber wenn das Geschoß traf, tötete es Dorian. Es war wichtig, jede Bewegung des Gegners vorher zu erraten. Der Dämon verfolgte Dorian, und jede Bewegung der langen, muskelstarrenden Beine brachte ihn näher heran. Dorian umrundete den Felsen, schwang sich über eine gezackte Felsbarriere und versuchte, in den Rücken des Dämons zu kommen.


  Plötzlich war Boylan verschwunden. Dorian kämpfte einen Anfall von Panik nieder und entdeckte den Dämon nach endlosen Sekunden weit hinter sich. Das Wesen schwamm genau auf ihn zu und zielte mit der Harpune. Die Kiemenschlitze stießen gurgelnde Massen von Blasen aus. Der Dämon näherte sich rasend schnell. Dorian schlug wild mit den Flossen und zog sich wieder in die Richtung der Felsen zurück. Als er genau an der Stelle war, an der auch er die Harpune benützt hätte, löste der Dämon den Hebel.


  Der Dreizack schoß auf Dorian zu. Der Dämonenkiller hatte den Felsen gepackt, zog sich nach links und hielt das Messer vor sich. Die Harpune jagte auf ihn zu, traf mit einem harten Schlag die Messerschneide und wurde abgelenkt. Dorian fühlte den Sog, als sie über seiner Schulter ins Leere schoß.


  Der Dämon hatte nicht gewartet, er schwamm weiter und versuchte, Dorian zu packen. Er griff zu und bekam den linken Fuß zu fassen. Noch bevor Dorian reagieren konnte, rissen die Krallen seine Haut auf, verhakten sich im Gummi der Flosse und zerrten sie vom Fuß. Dorians Arm schwang in einer weiten Kurve herunter, das Messer glitt durchs Wasser und traf die Schulter des Dämons.


  Beide Kämpfer zuckten zurück.


  Blut färbte an zwei Stellen das Wasser und bildete Schlieren und dünne Wirbel. Dorian war in der besseren Position und holte zum zweiten Mal aus. Beide Wunden waren vergleichsweise harmlos, und der Dämon spürte die Verletzung ebenso wenig wie Dorian. Einer von ihnen würde tot an die Oberfläche getrieben werden, das schien sicher zu sein. Dorian dachte nicht mehr kühl und planvoll, sondern handelte und wehrte sich mit allen Kräften.


  Abermals kamen die krallenbewehrten Klauen auf ihn zu und versuchten, Dorian in der Kopfgegend zu treffen. Es gelang dem Dämonenkiller, das Messer wieder nach vorn zu bringen. Die Schneide riß eine Wunde über dem Ellenbogen. Der Dämon zuckte zurück; das Silber jagte rasende Schmerzen durch seinen Körper. Wild um sich schlagend kam er näher. Dorian wich aus, aber mit nur einer Flosse war er stark behindert. Abwehrend ging sein rechter Arm hin und her, und seine Finger krampften sich um den geriffelten Griff der Waffe.


  Endlich befand er sich mit dem Rücken an der schrägen, breiten Felswand. Unter ihm war der Absatz, auf dessen Sand die zerbrochenen Flaschen lagen. Der Dämon kam auf ihn zu. Dorian wich seitlich aus. Es gelang ihm, den Kopf des Dämons gegen die Felsen prallen zu lassen. Dorian hielt sich am Felsen fest. Ehe er wieder zustoßen konnte, traf ihn ein schneller Hieb. Die Krallen rissen Schlauch und Mundstück weg.


  Dorian bekam Salzwasser in den Mund, und seine Ferse berührte den Felsen. Er stemmte sich dagegen und drückte sich mit aller Kraft weg. Der nächste Griff und Hieb des Monstrums ging knapp an ihm vorbei und ließ den Dämonenkörper herumwirbeln.


  Dorian angelte mit der Linken nach dem Schlauch und bekam ihn endlich zu fassen. Hastig preßte er das Mundstück zwischen die Zähne, und nach einem kurzen Anfall von Husten und der Furcht, sich zu verschlucken und zu ertrinken, atmete er wieder normal weiter.


  Die Kreise vor seinen Augen lösten sich auf. Noch immer besaß er das Messer. Lauernd schwamm der Dämon um ihn herum, aber er konnte nicht verhindern, daß sich Dorian wieder in den fragwürdigen Schutz der Felsen in seinem Rücken zurückzog.


  Das monströse Wesen griff in besinnungslosem Haß wieder an. Dorian preßte sich mit der Preßluftflasche gegen die Felswand und winkelte das Bein an. Das Messer glitt schräg aufwärts und traf. Dorian riß die Waffe heraus, so schnell er konnte, wich seitlich aus und blieb wachsam. Es gelang ihm, auch diesem verzweifelten Angriff zu entkommen.


  Schwer prallte der Dämon gegen den Felsen.


  Der Dämonenkiller stieß sich ab, drehte sich und krümmte seinen Körper. Er kam mit zwei Schwimmbewegungen in den Rücken des Monsters. Er legte seinen linken Arm um den Hals des Ungeheuers. Gleichzeitig stach er mit der silbernen Waffe zu.


  Die Krallen fetzten das Material der Taucherjacke in schmale Streifen. Die Spitzen der Krallen fuhren durch Dorians Haut und erzeugten schmerzhafte Kratzer. Aber wieder traf Dorians Waffe, und die Bewegungen des Gegners wurden schwächer.


  Als Dorian glaubte, am Ende des Kampfes zu sein, zog er sich zurück und merkte, daß er wieder klar zu denken begann.


  Er machte sich Sorgen um den Luftvorrat, denn während eines solchen erbarmungslosen Kampfes verbrauchte er ein Mehrfaches an Luft als beim normalen Schwimmen.


  Er hielt drei, vier Meter Abstand und wartete in steigender Ungeduld.


  Der Dämon drehte sich zugleich um die Körperachse und mit dem Gesicht zu ihm herum.


  Dorian Hunter versuchte, langsam und im richtigen Rhythmus zu atmen. Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß sie sich höchstens fünf Meter unter der Wasseroberfläche befanden. Ein letztes Aufbäumen ging durch den Dämonenkörper. Er streckte sich, bewegte sich ruckartig und schwamm mit einer Reihe krampfartiger Stöße auf Dorian zu. Der Dämonenkiller spannte seine Muskeln und stieß noch einmal zu.


  Es war wie eine elektrische Entladung, die von der Spitze des Messers ausging und ihn lähmte. Ruckartig riß er das Messer zurück. Die Luft wurde knapp. Dorian sah, wie sich das Wasser vor ihm zu verändern schien, wie es die Konturen des Körpers verzerrte.


  Der tote Dämon veränderte sich und fing an, sich aufzulösen. Langsam verwandelte er sich in den Körper eines Menschen zurück, aber während sich Gliedmaßen und Kopf änderten, lösten sich die Schuppen von der Haut und schwebten im Sog des Wassers zusammen mit den dünner werdenden Schleiern aus Blut nach allen Richtungen. Wieder wirbelte ein Blasenstrom vor Dorians Augen aufwärts. Er ruderte mit der einzigen Flosse und hielt sein Gleichgewicht mit den Händen. Er schaffte es noch, das Messer in das Gummifutteral zurückzuschieben, dann mußte er mitansehen, wie die Reste des menschenähnlichen Körpers sich in Brocken und schwarze Fäden auflösten.


  Der Stoff, aus dem der Dämonenkörper war, schäumte und brodelte, und die Teile wurden kleiner. Als Dorian die Wasseroberfläche erreichte und nach Luft rang, breitete sich unter ihm eine ständig anwachsende schwarze Wolke aus.


  „Ira! Hierher!” schrie er und spuckte Salzwasser. Jetzt fingen die Wunden zu brennen an. Er schwamm um die Felsen herum.


  „Ich komme, Dorian.”


  Er hörte, wie der Motor angerissen wurde. Erschöpfung und Schmerz griffen nach ihm, und er machte nur noch schwache Schwimmbewegungen, als er schließlich die Steintrümmer erreicht hatte und sich in einem Spalt mit einer Hand festhalten konnte. Das Boot kam heran und stieß mit dem Bug gegen den Felsen.


  „Du blutest, Dorian”, sagte Ira aufgeregt und half ihm, die Flasche und den Bleigürtel über die Bordwand zu heben. „Ist er tot?”


  „Ja. Und er hätte mich beinahe umgebracht. Es muß ein Boot in der Nähe gewesen sein.”


  Er warf Brille und Flosse ins Boot und stemmte sich hinein. Erschöpft blieb er auf den Handtüchern liegen. Ira schaltete in den Rückwärtsgang und ließ das Boot langsam parallel zum Ufer treiben. „Das sieht nicht gut aus”, meinte sie und tupfte die Kratzer und Schnitte ab. „Aber nichts Lebensbedrohendes.”


  „Er hat gekämpft wie ein Rasender”, murmelte Dorian. „John Boylans Doppelgänger löst sich gerade auf. Siehst du dort den schwarzen Schaum?”


  Ira warf einen Blick zu den Felsen und nickte. Sie öffnete die Blechschachtel und holte Jod und Salben heraus. Das Blut auf der Haut fing zu trocknen an. Dorian zündete sich mit zitternden Fingern eine Players an und murmelte:


  „Ihm geht’s jedenfalls schlechter. Langsam zurück zum Hotel, ja?”


  „Natürlich”, antwortete sie. „Wohin sonst.”


  Die Salben kühlten, aber der Schweiß und das Jod brannte entsetzlich in den Wunden. Dorian entspannte sich nur langsam und wünschte sich einen großen Bourbon mit viel Eis. Als er, die Ausrüstung schleppend, über den Sand und den Rasen zu seinem Zimmer ging, hinkte er ein wenig.
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  Dorian Hunter versuchte, sich nicht ungeschickt zu bewegen. Einige Wunden, inzwischen nach besten Kräften versorgt, schmerzten noch immer. Er hatte ein paar Stunden geschlafen, dann in der Sonne gedöst, sich schließlich umgezogen und saß, nachdem Ira und er ein vorzügliches Abendessen hinter sich gebracht hatten, im Speisesaal des Hotels. Die Tische leerten sich langsam; die Gäste gingen zur Bar, um einen Kaffee zu trinken.


  „Die Burschen werden sich seltsam vorkommen ohne ihren Chef’, sagte Dorian so leise, daß niemand außer Ira etwas verstehen konnte. „Und die Gäste werden ihn sehr vermissen.”


  „Wie lange planst du hierzubleiben?” fragte sie zurück. Er zuckte die Schultern.


  „Nicht zu lange. Ich möchte gern in Basajaun sein, wenn Coco zurückkommt. Begreiflich, nicht?” „Natürlich.”


  Die Stimmung im Hotel und, soweit Ira und Dorian es feststellen konnten, auch auf der gesamten Insel, hatte nichts mehr mit der Tragödie der beiden toten Frauen zu tun. Die Feriengäste wollten schnell vergessen, und sie taten alles, um diesem Vorsatz treu zu bleiben. Sie sonnten sich, schwammen, fuhren mit den Booten hin und her und führten ihr geräuschvolles Leben bei weit offenen Fenstern und Türen fort. Zweifellos war es äußerlich ansteckend, ebenso ohne jeden Zweifel war für Dorian dies alles verständlich. Er ließ sich nicht beeinflussen und blieb mißtrauisch und wachsam wie stets in seinem Leben.


  Er gähnte ausgiebig und meinte:


  „Einen Drink an der Bar, und dann lege ich mich schlafen.”


  „Das würde ich dir auch empfohlen haben”, sagte Ira und sah, daß sein starker Bartwuchs eigentlich eine Rasur notwendig gemacht hätte. Als sie aufstanden, näherte sich ihnen ein Kellner und bat Dorian ans Telefon.


  „Bitte in der Zelle neben der Rezeption, Signore.”


  „Gern. Danke.”


  Aufgeregt blinkte ein Lämpchen. Dorian meldete sich und war sicher, daß Sullivan ihn wieder sprechen wollte. So war es.


  „Ein Kommissar wird in Marsch gesetzt; ich habe es vor einer halben Stunde erfahren. Er heißt MacMaury und scheint ein guter Mann zu sein. Er wird im Montagnard absteigen. In der Nähe müßte die Villa sein, in der die Band haust. Wie weit bist du?”


  Ohne Namen zu nennen, antwortete Dorian. Trevor verstand mühelos. Er versprach, sich wieder zu melden, wenn er mehr wüßte, aber dafür stünden die Chancen schlecht. Dorian schloß mit der Bemerkung, daß er bald abreisen würde.


  „Das scheint dich auch nicht gerade überfordert zu haben”, lachte Trevor, denn er freute sich mit Dorian für dessen Erfolg. Dorian dachte an seinen Kampf und legte auf.


  Eine innere Stimme sagte ihm, daß er einen Grund hatte, nicht mit sich zufrieden zu sein. Obwohl es einen Dämon weniger gab und er seine Wunden schmerzhaft spürte, fiel ihm dieser Grund nicht ein. Ira wollte noch nicht schlafen und blieb in der Bar. Er bestellte einen Drink und war dreißig Minuten später eingeschlafen.


  Er schreckte auf, als ihn Ira an der Schulter rüttelte. Blinzelnd starrte er ins Licht und verstand:


  „… wohl ein Irrtum. John Boylans Doppelgänger springt auf der Bühne umher und singt. Er wirkt sehr lebendig.”


  „Dann habe ich … wie viele Musiker sind dabei?”


  Ira Marginter nickte grimmig.


  „Der zweite Gitarrist fehlt. Du weißt, was es bedeutet, Dorian.”


  Er brauchte nicht zu überlegen. Er wußte es. Der Vampir hatte zumindest einen seiner Musiker dä- monisiert und verwandelt. Wahrscheinlich, zu seinem Schutz, waren alle zu Kreaturen der Finsternis gemacht worden. Das Mitgefühl für vier unschuldige junge Männer wich dem heißen Zorn. Dorian schwang seine Füße auf den Boden und sagte: „Geh du zurück in die Bar. Ich komme sofort nach. Jetzt weiß ich auch, warum ich so merkwürdige Gedanken hatte. Wir bleiben also zur Freude von Martinelli noch einige Tage hier.”


  Ira nickte und schloß die Tür energisch hinter sich. Während sich Dorian kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, fluchte er leise vor sich hin. Kurz darauf war er mitten im Gedränge der Bar und stellte sich neben Ira, der ein Anbeter den Hocker freigehalten hatte.


  Die verwunderten, erschrockenen Blicke des Bandleiters verfolgten ihn. Immer wieder huschten die Augen John Boylans zu Dorian hinüber. Er hatte sicher gedacht, daß Dorian vom Dämon besiegt worden war - und daß der Dämon dabei sein Ende gefunden hatte. Beide erkannten sie nun die Wahrheit.


  Neben Dorian flüsterte die blonde Frau: „Kannst du es schon feststellen? Er muß alle verdorben haben!”


  „Es ist wahrscheinlich”, gab Dorian zurück. „Aber ich weiß es noch nicht.”


  Er müßte jedem Musiker gegenüberstehen, und dann erst würde ihm die Gnostische Gemme beim Erkennen helfen. Aber die Wahrscheinlichkeit und die mörderische Logik der Dämonenwelt sprach dafür, daß auch die anderen drei Musiker nicht mehr dem Geschlecht der Menschen angehörten. „Was hast du vor? Du wirst sie verfolgen müssen, Dorian!” flüsterte Ira.


  „Durchaus möglich. Abwarten. Es sieht so aus, als hätten die Bestien sich jetzt verschworen. Vier gegen mich, Ira.”


  „Du mußt sie von der Insel fernhalten. Auf jeden Fall. Sonst haben wir hier ein Blutbad.”


  „Das werden wir vermeiden.”


  Wieder fing ein stummes Duell mit Blicken an. Diesmal konzentrierten sich die vier Augenpaare auf Dorian Hunter und seine blonde Begleiterin. Aber jeder Musiker vermied es, in den Pausen in Dorians Nähe zu kommen. Das Stimmengewirr, Gläserklirren und die Musik hielten bis drei Uhr morgens an. Wieder vergewisserte sich Dorian, die Pistole verdeckt im Gürtel, daß alle Musiker im Hotelboot zurückfuhren.


  Obwohl Dorian neben dem Kapitän des Bootes am Steg stand und ihn in ein Gespräch über Ziel und Fahrpreis verwickelte, wechselte keiner der Musiker ein Wort mit ihm. Schweigend, die eingepackten Instrumente unter dem Arm, gingen sie über die Gangway ins Boot.


  Der Dämonenkiller nickte dem Kapitän freundlich zu und rechnete fest damit, daß er den Musikern erzählen würde, worüber sie gesprochen hatten. Mit aufbrummenden Dieseln zog das Boot rückwärts vom Steg weg, wendete halb und dröhnte durch die Dunkelheit davon, auf den kreisenden Scheinwerfer des Leuchtfeuers zu.
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  Fünf Stunden später saßen Dorian Hunter und eine Handvoll Hotelgäste im Heck desselben Bootes und sahen zu, wie die Hafenanlagen kleiner wurden und sich die Wellen des Kielwassers an Steinbrocken und dicken Holzpfählen brachen. Das Deck vibrierte unter den Füßen der Passagiere. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Dorian den großen Jachthafen und die Gebäude von Porto Nuovo sah. In Steinwurfnähe war das Boot ununterbrochen an Felswänden und Einschnitten, an Stränden und Strandhäusern vorbeigefahren, nachdem es das jenseitige Ufer erreicht hatte.


  „Abwegig teure Häuser”, sagte der Kapitän geringschätzig. „Dort drüben, Signore, wohnen unsere lustigen Engländer. Waren ein bißchen gedrückter Stimmung, heute morgen.”


  „Welche Villa?” wollte Dorian wissen.


  „Die weiße, mit dem eigenen Bootssteg. Dort lege ich immer an.”


  „Alles klar.”


  Die anderen Gäste wollten einkaufen und sagten, sie wollten abend wieder abgeholt werden. Dorian bezahlte, noch bevor das Boot an dem breiten Steinkai festgemacht hatte.


  „Ich denke, ich fahre mit, aber im letzten Boot”, sagte er. Schnell hatten sich die Gäste zerstreut. Dorian orientierte sich, trank einen Kaffee mit Grappa und schlenderte dann wie ein gelangweilter Tourist in die Richtung auf die Villa, in der sich die Musiker eingemietet hatten. Dorian trug eine zerbeulte Bootsmannsmütze und eine Sonnenbrille. Während in den schmalen Straßen in Hafennähe reges Leben herrschte, wurde es nach den letzten Gärten immer ruhiger. Gärtner schoben knatternde Rasenmäher langsam - es war schon heiß geworden - hin und her.


  Dorian ging entlang halbhoher Mauern, über schmale Sandwege und unter raschelnden Akazien im Zickzack wieder in die Richtung des Leuchtturms. Irgendwo dort verbarg sich die weiße Villa hinter dichten grünen Büschen, umgeben von einem ausgedehnten Garten. Soviel hatte er von See aus erkennen können.


  Er war auf diesem Spaziergang nicht allein. Hinter einer der vielen Mauern sah er einen anderen Spaziergänger, der unüblich gekleidet war; unüblich für diese Jahreszeit und diese Gegend. Der Fremde schien, wie Dorian, etwas zu suchen. Hunter beschleunigte seine Schritte und sah nach einiger Zeit das typisch geformte Dach der bewußten Villa.


  Der Fremde blieb stehen und schaute sich um. Dabei entdeckte er notwendigerweise Dorian, der ungerührt weiterging.


  Schließlich standen sie sich gegenüber und wischten sich gleichzeitig den Schweiß von den Stirnen. „Auf der Suche - wonach?” fragte Dorian. Er ahnte, wen er vor sich hatte.


  „Ach, ich sehe mich nur um”, wich der andere aus. Sein Akzent war unüberhörbar. Dorian hatte ihn auf Italienisch angesprochen.


  „Wie auch immer”, sagte er gutgelaunt, obwohl seine Taschen schwer waren von dämonentötendem Werkzeug. „Hier ist es jedenfalls weitaus heißer als in London.”


  „Wie kommen Sie auf London?”


  „Sie haben einen treffenden Picadilly-Akzent. Sie scheinen Popmusik zu lieben?”


  „Sie etwa auch?”


  „Meine Liebe zu den Musikern ist ein wenig gestört”, bekannte der Dämonenkiller. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen.”


  „Das ist gut möglich. Schon lange hier?”


  „Lange genug”, sagte Dorian, „um zu wissen, daß die Klapperschlangen und ihr Blimp auf dem Inselchen La Elisabetha abends oder besser nachts auftreten. Sie haben irgendwo hier ein Engagement.”


  „Richtig. Im Hotel dort drüben.”


  Nebeneinander gingen sie weiter, und Dorian führte den anderen so, daß sie sich langsam der Grundstücksumzäunung der bewußten Villa näherten. Es brachte in diesem Stadium der Entwicklung nichts, wenn Dorian seine Karten aufdeckte.


  „Warum interessieren Sie sich für John Boylan?” fragte er beiläufig. „Übrigens, mein Name ist Dorian Hunter.”


  „Richard MacMaury. Ich bin beruflich interessiert.”


  „Reporter also?”


  „Bei sehr wohlwollender Auslegung könnte man es so nennen”, antwortete der Kriminalkommissar aus London.


  „Ich wollte mir nur die Jungs ansehen”, erklärte Dorian im Tonfall eines klatschsüchtigen Touristen, „von denen die Hotelangestellten murmeln, sie könnten jedes Mädchen auf den Inseln haben. Übrigens, haben Sie von den beiden seltsamen Morden gehört? Die Körper sollen blutleer und greisenhaft eingefallen sein.”


  „Morde?” tat der Kommissar erstaunt. „Ich hörte, die Frauen wären ertrunken.”


  „Jeder erzählt etwas anderes”, brummte Dorian. Sie erreichten den Weg, der zum Tor des Grundstücks führte. Ein paar Autos waren im Halbschatten geparkt. Aus dem Haus waren Geschrei und laute Musik zu hören. Die meisten Fenster versteckten sich hinter dicht wucherndem Grün und hinter den Kaskaden der Bougainvilleablüten.


  „Sehr erfolgreich werden wir kaum sein”, meinte Dorian, nachdem sie die Länge des Grundstücks abgeschritten hatten. Sonnenschirme, ein Mädchen, das nackt über den Rasen lief, einige Handtücher, die in der Sonne trockneten und undeutliche Bewegungen hinter den Büschen, das war alles. MacMaury hob resignierend die Hände hoch.


  „Ich werde mir die Band genauer ansehen, wenn sie abends im Hotel aufkreuzt.”


  „Falls sie vollzählig sind.”


  „Wie?”


  „Ein Gitarrist fehlt. Die Gerüchte, die in der Hitze besonders heftig wuchern, wollen wissen, daß er völlig entnervt abgeflogen ist. Niemand weiß warum.”


  „Sie wissen wirklich lauter interessante Dinge”, antwortete der Kommissar lakonisch. „Sind Sie auch im Montagnard?”


  „Nein. Ich ziehe die Einsamkeit von La Elisabetha vor.”


  Der Mann aus London kannte offensichtlich die Preise und pfiff anerkennend durch seine dünnen Lippen. Er strich mit dem Zeigefinger über den kleinen Oberlippenbart und ging, nachdem beide noch einmal einen Rundblick riskiert hatten, neben Dorian zurück auf die Sandstraße.


  Dorian hatte genug gesehen. Er kannte das Grundstück von der Land- und der Seeseite und wußte, wie er sich dem Haus nähern konnte. Der Kommissar ließ nicht erkennen, daß ihn Dorians Hinweise beunruhigt hatten. Die Sonne tauchte hinter die Giebel der Häuser, und im Bereich der Schatten begann es kühler zu werden. Bei zwei Bieren und einem großen Bourbon wartete Dorian, bis es dunkel zu werden begann. Um neun fingen die Musiker im großen Hotel an.


  Dann ging er hinunter zum Hafen und suchte sich einen Weg über Felsen und durch Macchia, und stellenweise watete er durchs Wasser. Als die ersten Lichter eingeschaltet wurden, flammte auch im Garten und an den Außenmauern der Villa eine große Anzahl von simplen Beleuchtungskörpern auf. Aus schwarzem Wasser voller faulender Blätter schob sich Dorian in ein großes Gebüsch hinein, das nicht wie der übrige Garten gepflegt wurde. Innen, wie eine winzige Lichtung, war Sand aufgeschüttet worden. Gartenabfälle bildeten einen weichen Wall. Zwei Schritte weiter lag halb in den knorrigen Olivenzweigen ein Mädchenkörper.


  Das wenige Licht genügte Dorian, um zu erkennen, worauf er gestoßen war. Auch diese Frau mit kurzem, schwarzem Haar war von den Dämonen mißbraucht und getötet worden. Fahlhäutig waren die Gliedmaßen, das Gesicht trug erkennbar den Ausdruck von Schmerzen und tiefer Furcht. Der Körper war von Bißwunden übersät. Dorian unterdrückte den Schauder und schob sich vorsichtig an der Leiche vorbei, zwischen ledrigen Blättern auf das Haus zu. Er sah auf die Leuchtziffern der Uhr: noch eindreiviertel Stunden bis zum Auftritt.


  „Ihr macht es mir leicht, ihr Bestien”, flüsterte er. Wieder war ein unschuldiger Mensch den Dämonen zum Opfer gefallen. Er duckte sich, als er Stimmen hörte. Jemand kam vom Haus über das kurz geschorene, weiche Gras. Dorian rührte sich nicht, aber er tastete nachdem Messergriff am rechten Unterschenkel. Dort steckte über den breiten Pflastern das Tauchermesser.


  Als die Gestalten eine helle Zone durchquerten, sah er einen Musiker - es war der Schlagzeuger - und ein großes, hellhaariges Mädchen mit einer barocken Figur. Der Mann hatte den Arm um ihre Hüften gelegt und zog sie zum Steg hinunter. Sie redeten leise, zweimal lachte das Mädchen eine Spur zu fröhlich.


  Dorian folgte ihnen, versteckt in den Büschen und ängstlich bemüht, kein Geräusch zu machen. Etwa vierhundert Meter war der Steg vom Haus entfernt. Er hörte das Tappen der nackten Sohlen auf den ausgedörrten Brettern, die sich leicht knirschend durchbogen. Der Musiker und seine Freundin setzten sich auf das Ende des Steges und schäkerten miteinander.


  Dorian streifte die Hose hoch und zog das Messer. Er wartete unruhig und schaffte es, aus dem Gebüsch bis zum Steg zu kommen. Die Dunkelheit half ihm dabei. Er kauerte sich unter die Planken und schob den Kopf vor. Sein Blick fiel auf die beiden nackten Rücken.


  Einige Minuten lang schaute er den beiden bei einem hitzigen Liebesspiel zu. Er wußte, was zwangsläufig kommen mußte. Als der Vampir den Hals des Mädchens nach hinten bog und seinen tödlichen Biß anbringen wollte, schwang sich Dorian auf den Steg, huschte heran und sagte kurz: „Du wirst jetzt getötet, Dämon.”


  Das Mädchen zuckte zusammen und fiel fast vom Steg. Der Dämon sprang auf die Beine, fauchte und kreischte leise. Er war ertappt und sah die lange Klinge vor sich. Seine Augen leuchteten gelb, als er sich auf Dorian stürzte, mit einem Satz über das Mädchen hinwegsetzte. Dorian machte einen Geradeausschritt. Er stach mit dem Messer wie mit einem Florett zu.


  Mit ausgebreiteten Armen, vorgekrümmten Fingern, aus denen Krallen hervorschnellten, mit einem tierischen Keuchen, so sprang der Dämon auf Dorian zu.


  Die Silberklinge grub sich in die Brust des Dämons.


  Er stieß einen grunzenden, gleichzeitig zischenden Schrei aus. Dorian wich einem Prankenhieb aus, duckte sich und stach ein zweitesmal zu. Die Macht des Silbers ließ den Dämon zucken, er sprang in die Höhe, taumelte hin und her und kippte dann schwer gegen Dorian.


  Die Planken krachten und polterten, als Dorian nach rückwärts sprang und sich in Sicherheit brachte.


  Schwarzes Haar sproß aus dem Körper. Blut schoß aus den Wunden. Der Körper veränderte sich in unglaublicher Geschwindigkeit. Dorian warf einen blitzschnellen Blick zum Haus - niemand näherte sich. Das Mädchen stand regungslos da und starrte mit weit auf gerissenen Augen, beide Hände vor dem Mund, auf das Monstrum, das jetzt in die Knie sank und schwer auf die Bretter fiel.


  Der Dämonenkiller tastete nach seiner Pistole, aber er brauchte sie nicht mehr.


  Der Dämon starb.


  Schweigend sahen sie zu, wie sich sein Körper ausstreckte und aufzulösen begann. Schleimige Flüssigkeit breitete sich unter dem zuckenden Körper aus. Das Zittern des verendenden Monstrums übertrug sich auf die Planken. Dorian brauchte kein weiteres Mal zuzustoßen.


  Er sagte zu dem großen Mädchen: „Komm zu mir her. Es ist die Wahrheit, was du siehst.”


  Mit winzigen Schritten, halb gelähmt vor Angst, kam sie näher. Sie balancierte am Rand des Steges und traute sich nicht, über den schlaffen Körper zu steigen, der sich blasenwerfend aufzulösen begann.


  Sie sprang ins Gras. Dorian hielt sie auf, als sie ins Haus zu rennen versuchte. Er redete beschwörend auf sie ein.


  „Italienerin?” fragte er. Sie schüttelte den Kopf und brachte erst beim dritten Versuch fast unhörbar „Schwedin” hervor. Dorian wechselte in die andere Sprache und sprach langsam.


  „Geh ins Haus, hole deine Sachen und lauf ganz weit weg. Ich habe ein Wesen aus einer Welt getötet, die du nicht verstehst. Laß sehen.”


  Er drehte sie halb herum, so daß er ihren Hals sehen konnte. Die Haut über den Blutgefäßen war unversehrt.


  „Hast du verstanden? Es sind mindestens noch drei Monstren im Haus. Sage ihnen nichts.”


  Sie nickte und stolperte davon. Wahrscheinlich würde sie sofort verraten, was sie erlebt hatte. Dorian wischte die Klinge sorgfältig im Gras ab und wechselte quer über das Grundstück in den Schatten der gegenüberliegenden Mauern.


  Lautlosigkeit und Schnelligkeit waren entscheidende Bestandteile seines Kampfes.


  Die anderen Menschen, ob nun Hoteldirektor oder Kriminalkommissar, durften nichts sehen und nichts merken. Ob die Musiker heute noch einmal auftraten, war Dorian Hunter selbstverständlich völlig gleichgültig. Er konnte aber auch nicht riskieren, daß die drei noch überlebenden Scheusale aus diesem Haus flüchteten. In diesem Fall würde sich die Auseinandersetzung uferlos verzweigen. Er pirschte sich entlang der Mauer auf das Haus zu und achtete peinlich darauf, im Schatten zu bleiben und sich nicht zu zeigen.


  Ein offenes Fenster schob sich zwischen dem Grün hervor. Bis auf drei Meter konnte Dorian sich dem weißgestrichenen, künstlerisch geschmiedeten Gitter nähern.


  Im Zimmer befanden sich zwei Mädchen, die aufgeregt hin und her liefen. Sie redeten leise, aber in heller Panik miteinander. Sie stopften Kleidungsstücke und anderen Kram in Taschen und Koffer. Dorian nickte; hoffentlich konnten die Mädchen unbehelligt das Haus verlassen. Niemand würde ihnen glauben, wenn sie etwas von verfaulenden Vampiren und Dämonen faselten.


  Dorian schlich weiter.


  Unverändert schlug aus allen Öffnungen des Hauses laute Musik. Das war hier im Sommer nicht anders zu erleben - ein Vorteil für den Dämonenkiller, denn dadurch wurden viele Geräusche übertönt. Das Haus, tatsächlich eine Villa mit weißen Mauern, einem großen Patio und einem nicht kleineren Pool, war bemerkenswert groß. Es hatte mindestens fünfzehn Innenräume. Kleinere und große Zimmer, Durchgänge tauchten auf, als Dorian die Rückseite des Hauses erreichte und überall dort hindurchspähte, wo er etwas erkennen konnte.


  Zusammen mit den drei Musikern hielten sich mindestens zehn Personen in der Villa auf. Zumeist waren es Mädchen. Dorian zog sich an einer Mauer hoch und schaute in den Patio hinein. Dort stand ein großer Tisch. auf dem Essen und Getränke in großer Auswahl, aber ebenso großer Unordnung angerichtet waren.


  Harte Blätter und lange Dornen kratzten ihn, als er sich an der Mauer weiterschob und mit drei weiten Sätzen einen hellen Bereich durchquerte. Irgendwo im Haus entstand neue Aufregung. Jemand schrie laut in Englisch. Kreischend rannte die stämmige Schwedin durch den Patio und fegte dabei einen Leuchter vom Tisch.


  Nacheinander rannten die drei „englischen Musiker” durch die Zimmer. Dorian griff unter seine dünne Jacke und legte seine Finger um den Griff der Pistole. Türen wurden krachend zugeworfen. Unverändert dröhnte scharfrhythmische Musik aus allen Räumen. Dann rasten die Musiker aus dem Haus hervor, über einen Kiesweg und zum ersten Auto.


  Der Motor heulte auf, dann drehten die Räder durch, und die Fremden aus der dämonischen Ebene unserer Welt hatten das Haus flüchtend verlassen. Dorian schob das Messer zurück und klappte den Sicherheitsverschluß zu.


  „Verdammt!” murmelte er. „So habe ich das nicht geplant.”


  Er schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab und drängte sich zwischen den harten Zweigen hindurch ins Freie. Er flankte über die Mauer und blieb, vorübergehend ratlos, auf dem Sand stehen. Entlang der kurvenreichen Sandstraße, die zum Zentrum des kleinen Städtchens führte, kläfften und heulten einige Hunde.


  „Ihr habt es also auch schon gemerkt, wie?”


  Dorian suchte sein nächstes Ziel aus und entschied, daß er ins Montagnard gehen und dort die Vampire beobachten würde.


  Er ließ sich Zeit. Er war sicher, daß die Musiker ihr Heil zunächst in einer Absetzbewegung gesucht hatten. Daß John Boylan klug und geschickt war, stand für ihn fest. Die beiden anderen Dämonen aber waren von ihrer Gier nach warmem, süßem Blut überwältigt.


  Sie machten diese Erfahrung zum erstenmal. Sie waren noch nicht in der Lage, mit ihrem makabren Blutrausch umzugehen. Sie waren am leichtesten in Panik zu versetzen. Und sie kannten und erkannten noch nicht den erbarmungslosen Feind, der sie gestellt hatte.


  Dorian und Boylan - so hieß die tödliche Paarung.


  Der Dämonenkiller klopfte Blattreste und Grashalme von seiner Kleidung und schlenderte ohne Eile weiter. Er erwartete eigentlich, den Kommissar irgendwo aus der Dunkelheit heraustreten zu sehen. Aber er erreichte - er verlief sich im Gewirr der Treppen und Gäßchen viermal - den Hoteleingang, ohne daß er eine Spur von MacMaury sah.


  Noch drei Stunden hatte er bis zur Abfahrt des Hotelboots. Eine dramatische Variante kam ihm in den Sinn. Er mußte trotz seiner Sorge und des kalten Hasses auf die Mädchenmörder grinsen.


  Was würde der Blimp empfinden, wenn Dorian nach dem ersten Auftritt zusammen mit den Musikern nach La Elisabetha hinüberfahren würde?


  Er brauchte nur dem Lärm nachzugehen. Der Speisesaal war voller Gäste, tatsächlich standen und saßen die Musiker in der Bar auf dem Podium und sprachen aufgeregt und gestenreich mit einem weißhaarigen Mann. Er wirkte, als habe er an verantwortungsvoller Stelle etwas zu sagen und zu entscheiden.


  Die Bar war fast leer. Dorian ging hinaus auf die Terrasse, bewunderte die Boote, die Sterne und den gelben Vollmond über dem Horizont. Ruhiger geworden, zündete er sich eine Zigarette an und bestellte bei einem Kellner einen Bourbon.


  Vermutlich beklagte sich der Hoteldirektor, daß die Band immer kleiner wurde.


  Würde es Boylan riskieren, auch heute nacht im Gabbiano aufzutreten?


  Und dann sah Dorian über die Breite des Speisesaals hinweg die Gestalt des Kommissars. Unverkennbar englisch. Aber er wirkte sehr zielstrebig und näherte sich der Bar.


  „Er weiß es nicht, aber ich werde mich bei meinem neuen Verbündeten bedanken müssen”, sagte Dorian Hunter zu sich selbst und spürte auf der Zunge den bittersüßen Geschmack des Drinks.
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  Die Versuchung, sagte er sich und streckte die Beine aus, war für Boylan zu groß gewesen. Wären die beiden ersten Opfer auf eine Weise versteckt worden, die keine Spuren hinterließ, würde er noch heute als angeblicher Bandleader unerkannt sein Unwesen treiben können. Kein menschlicher Mörder, ob im Affekt oder in kalter Planung, würde ein Opfer mit prominentem Namen in dessen Apartment liegenlassen. Das Mitglied der Schwarzen Familie, das zunächst unerkannt den Verstand, die Kenntnisse und das Wesen des Musikers übernommen hatte, machte seinen entscheidenden Fehler - was nicht heißen sollte, daß Dämonen zwangsläufig dumm waren.


  Aber stets dann, wenn sie sich mit dem Lebenssaft von Menschen vollpumpten, schien ihr dämonischer Verstand auszusetzen. Und genau an diesem Punkt machten sie häufig ihre entscheidenden Fehler.


  „Ist ihnen die Ruhe zuviel geworden, Mister Hunter?”


  Dorian blickte aus seinem knarrenden Korbstuhl auf. MacMaury stand vor ihm, ein Glas in den Fingern. Höflich deutete Hunter auf einen der leeren Sessel.


  „Nicht unbedingt. Ich komme gern unter mehr Menschen. Hier trifft man sich, wie zu beweisen ist”, bemerkte er freundlich.


  MacMaury schien auch vom Wandern genug zu haben, denn er streckte sich ächzend.


  „Haben Sie’s bemerkt?” fragte er. „Die Ausfallrate unserer Freunde ist bemerkenswert hoch.” „Besonders Musiker”, gab Dorian verbindlich zurück, „erwischen am leichtesten die berüchtigte sardische Sommergrippe.”


  „Das Klima! Sie sind es nicht gewohnt.”


  „Höchst bedauerlich. Sie kriegen natürlich Schwierigkeiten mit der Direktion.”


  Dorian nickte und drückte seine Zustimmung aus.


  „Wegen des dünnen Klanges?”


  „Wegen ungenügender Erfüllung des Kontrakts. Eine Frage - hat sich schon aufgeklärt, wer nun wirklich der Tote in Boylans Wohnung war?”


  Bedächtig wiegte der Kriminalbeamte seinen Kopf und machte eine vage Geste.


  „Eine zugegeben rätselvolle Angelegenheit, Sir. Einerseits haben wir einen absolut toten Boylan dort, und einen unzweifelhaft lebendigen Boylan hier.”


  „Wir? Sie sind in offizieller Mission hier. Dachte ich mir’s doch.”


  „Ordnung muß sein.”


  Wozu allzu deutlich werden, sagte sich Dorian innerlich eine Spur belustigt, wenn ohnehin jeder vom anderen mehr wußte. Wirklich? Dorian hoffte stark, daß sein Gegenüber nicht im Entferntesten ahnte, welche Profession jener Mister Hunter wirklich hatte.


  „Haben Sie mit Boylan gesprochen?”


  „Ja, natürlich. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Er hat Hausschlüssel von London, alle Papiere, sieht wie Boylan aus, spricht, spielt und singt wie Boylan, hat dieselben Fingerabdrücke wie Boylan… also ist er John Boylan.”


  MacMaury hatte Fingerabdrücke vergleichen können. Dorians Achtung vor dem Kommissar, der das Understatement besser beherrschte als er selbst, wuchs um einige Klassen.


  Er wußte, daß es außerordentlich schwierig war, ausgerechnet von hier aus einen solchen Vergleich durchzuführen. Woher er etwa ein Glas der untersuchten Person hatte, auf dem sich die Fingerabdrücke richtig abzeichneten, überstieg fast seine Vorstellungskraft. Auf jeden Fall arbeitete Mac- Maury mit der Polizei am Ort zusammen, und dies wiederum bedeutete, daß die letzten drei Musiker unter Beobachtung standen.


  „Ein Problem für Sie”, sagte er schließlich. „Zwei Boylans. Einer davon kann nur der Richtige sein.”


  „Die Zeit, Mister Hunter, löst viele Rätsel. Aber ab und zu wird die Zeit auch knapp.”


  „Wie wahr”, sagte Dorian. „Ich denke an die Rückfahrt. Sagte Boylan, ob er heute bei uns spielt?” „Er bestätigte mir, daß er dort zu finden sei. Vielleicht, ließ er durchblicken, sind inzwischen auch seine beiden Musiker wieder gesund.”


  „Dies würde nicht nur die Freunde guter Unterhaltungsmusik freuen”, schloß Dorian. Er verabschiedete sich, zahlte seinen Drink und spazierte, sich neugierig umsehend, hinunter zum Hafen. Kurz darauf döste er im Heck des dröhnenden und schlingernden Hotelboots.
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  Zehn Uhr nachts: Dorian gähnte und beugte sich hinüber zu Ira.


  „Nebenbei gesagt wirken wir wirklich wie ein verlobtes Pärchen. Oder etwa nicht?”


  „Sicherlich nicht auf Boylan und sein Team.”


  „An seiner Stelle würde ich nicht hierher kommen”, brummte er. „Aber er muß, um zu überleben, die polizeilichen Nachforschungen über sich ergehen lassen.”


  „Das passiert auch nicht gerade häufig, daß uns offizielle Organe unfreiwillig helfen.”


  „Ich muß damit rechnen, daß die drei überlebenden entweder fliehen oder von der Schwarzen Familie Hilfe bekommen”, meinte Dorian. Sie saßen wieder auf ihren gewohnten Plätzen an der Bar des Gabbiano und warteten auf die Blimp and his rattlesnakes-Band. Auf die reduzierte Version dieser Popgruppe.


  Nach einigen kleinen Schlucken und einer nachdenklichen Pause sagte Ira:


  „Wäre ich ein Dämon, würde ich die Auftritte hier absagen. Es gibt keinerlei echte Fluchtmöglichkeiten. Und die Möglichkeit, entdeckt zu werden, wird geringer, je mehr Menschen sich zusammenfinden.”


  Dorian nickte ernst.


  „Das ist korrekt meine Ansicht über dieses Thema, Ira.”


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Tatsächlich kamen die drei Musiker bereits gegen elf, entschuldigten sich für ihre kranken Bandmitglieder und spielten, als sei nichts geschehen.


  Ira fand, daß die Qualität der Musik, die auch vorher unbestritten gewesen war, durch die kleinere Besetzung eher noch besser geworden war. Dorian hatte dazu keine Meinung. Er konzentrierte sich auf die Beobachtung der Musiker.


  Sie wirkten nicht unsicher, aber verhielten sich weitaus weniger ausgelassen. Den Mädchen und Frauen, die nach wie vor die Musiker anhimmelten, schenkten sie weniger Beachtung. So schien es; Dorian sah und spürte die Gier, die immer wieder durchschlug. Brennende Blicke und eindeutige Gesten, die dem ungeübten Auge entgingen.


  Boylan war ebenso bemüht, sich nicht zu verraten. Aber er sah Dorian und schoß Blicke in dessen Richtung, die von Haß, Wut und Todesfurcht erfüllt waren. Der Dämonenkiller wich keinem einzigen dieser Blicke aus. Boylan und er wußten, daß die nächsten achtundvierzig Stunden die Entscheidung bringen würden.


  Gegen halb vier Uhr morgens verabschiedeten sich die Klapperschlangen von ihrem treuen Publikum. Sie bedauerten, daß sie aus verständlichen Gründen nicht mehr länger in der Lage waren, im Gabbiano azurro aufzutreten. Die weiblichen Gäste bestürmten sie, aber John Boylan blieb hart.


  „Ich habe von Direktor Martinelli gehört, daß eine Band kommt, die wir aus Manchester kennen.


  Die Jungens sind noch besser als wir. Und viel netter, wirklich!”


  Als schließlich die Band, die mit Hilfe einiger Kellner auch Schlagzeug und Lautsprecheranlagen abbauten, und zum Schiff tragen ließ, an Dorian vorbeikam, blieb John Boylan stehen. Er wollte etwas sagen und bewegte tonlos die Lippen. Dorian blickte ihn erwartungsvoll an und spürte körperlich die Woge rasender Wut, die ihm entgegenschlug.


  Der Vampir stieß ein keuchendes Zischen aus; ein Laut, an dem nichts Menschliches mehr war. Dorian blieb ruhig, aber der falsche Boylan wandte sich ab und ging.


  „Eine Kampfansage”, stellte Ira sachlich fest.


  „Richtig. Und mehr als deutlich.”


  Die anderen Gäste hatten zwar gemerkt, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen war, aber als sie sahen, wie ruhig die blonde Freundin des großgewachsenen Mannes blieb, widmeten sie sich wieder anderen uninteressanten Dingen.


  „Das war’s”, bemerkte Dorian nach einer angemessenen Weile. „Ich ziehe mich zurück.”


  „Ich will dich in deinen Vorbereitungen nicht stören”, antwortete Ira Marginter leise. „Deswegen komme ich ein wenig später.”


  Der Dämonenkiller zeichnete die Rechnung ab und suchte sein Zimmer auf.


  [image: ]



  Die Stunden zwischen später Mitternacht und frühestem Morgen waren stets von großer Stille und Bewegungslosigkeit ringsum erfüllt. Zwischen den Sternen, deren Glanz zu schwinden begann, hing der riesenhafte Mond. Morgen war Kalender-Vollmond; heute fehlte nur ein Hauch an der vollen, bleichen Rundung. Ein paar Nachtwolken zogen am Mond vorbei, machten ihn halb unsichtbar und gaben ihn wieder frei. Sein Widerschein glänzte auf den kleinen Wellen. Es gab kaum Wind.


  Die Nacht war die Zeit der Dämonen, Hexen und Vampire. Dorian brauchte sich nicht zu zwingen, wachzubleiben - die Erwartung hielt ihn leicht vom Einschlafen ab.


  Er saß, versteckt zwischen Büschen, Mauer und dem Vorbau seiner kleinen Terrasse, im Dunkeln. Seine Waffen waren bereit, seine Aufmerksamkeit blieb geschärft. Ira schien tief und ruhig zu schlafen.


  Dorian rechnete fest damit, daß das Trio ihn heute nacht angreifen würde. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Das ferne Plätschern des Wassers veränderte sich nicht, er hörte weder Schritte noch knackende Zweige, und seit einer Stunde war kein Motorenbrummen über das Wasser herübergedrungen.


  Seine Ausrüstung war komplett. Dorian hatte größte Vorsicht angewandt und sich wie Ira so gut wie möglich geschützt. Drei gegen ihn; er fürchtete sich nicht, aber wohl in seiner Haut war ihm auch nicht.


  Dorian kämpfte erfolgreich gegen die Versuchung an, sich eine Zigarette anzuzünden. Er wartete, und seine Ungeduld war mittlerweile an dem Punkt angelangt, der eine Steigerung unmöglich erscheinen ließ. Wieder tastete er nach dem Messer, zog die Pistole heraus und schob sie wieder zurück, und plötzlich glaubte er etwas zu hören. Er hielt den Atem an und bewegte den Kopf hin und her.


  Schleifende Geräusche kamen von der Rasenfläche, die sich zwischen dem Gestrüpp in Strandnähe und der Terrasse ausbreitete. Dorian beugte sich vor, spähte zwischen den Zweigen hindurch und erkannte zwei geduckte Gestalten, die ebenfalls im vagen Mondschatten heranhuschten. Zwei? Wo war der dritte?


  Der Dämonenkiller zog lautlos sein versilbertes Tauchermesser und bemühte sich, nicht mit der silbernen Kette zu klirren. Die beiden Vampire waren jetzt besser zu hören, denn ihre Füße bewegten sich auf dem schmalen Sandstreifen. Es schien keinen dritten Angreifer zu geben, was seine Chancen verbesserte.


  Unendlich langsam richtete sich Dorian auf.


  Seine beste Taktik bestand darin, die beiden Kreaturen durch blitzschnelles Handeln zu überwältigen.


  Dorian griff mit der rücksichtslosen Schnelligkeit an, von der er sich den sichersten Erfolg versprach. Die Schüsse aus der Pistole würden das Personal und die Gäste alarmieren.


  Er spannte seine Muskeln, packte mit der linken Hand die lange Kette in seiner Tasche und hielt das Messer stoßbereit. Er sprang aus seiner Deckung heraus, rannte im Zickzack auf die Gestalt rechts von seinem Versteck zu und erkannte, wie erwartet, einen der jungen Musiker.


  Er achtete nicht mehr auf die Veränderungen, die aus dem menschlichen Körper einen vampirhaften Dämon gemacht hatten.


  Sein Messer zuckte herunter, bohrte sich in die Brust des Vampirs und zuckte wieder heraus. Dorian sprang zur Seite, duckte sich und stieß sein Bein vor. Der zweite Vampir, der leise jaulend auf ihn zugesprungen war, stolperte und fiel mit ausgebreiteten Armen auf den Rasen.


  Dorian zog die Kette mit einem Ruck aus der Tasche, wirbelte sie in der Hand und stellte sich wieder.


  Am Rand des Schattens, halb im fahlen Mondlicht, lag der Körper des ersten Vampirs. Er bäumte sich auf, schlug mit den Fersen ins Gras und verzerrte die Lippen. Weißer Schaum quoll daraus hervor.


  Schnell und kampfbereit stand der zweite Vampir vor ihm. Aus seinen Fingern waren lange Krallen gewachsen. Er stürzte sich auf Dorian, aber er kannte die Gefahr, die von dem Messer ausging. Er hielt sich in einer Entfernung, die zu groß für Dorians ausfallartigen Stiche war.


  Ein sausender Laut war zu hören, als Dorian die Kette zu schwingen begann. Sie war ebenso aus massivem Silber wie die Schmuckketten an seinem Körper.


  Die Kette bildete im Mondlicht einen summenden Kreis. Der Vampir sprang zuckend zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Auch aus seinem Mund kamen tierische Laute. Die gelben Augen glühten, und seine Ohren waren lang und spitz geworden.


  Dorian trieb ihn vor sich her, mit der Kette und dem langen Messer.


  Der Vampir wurde von Wut vorwärts getrieben. Todesangst ließ ihn zurückspringen. Er duckte sich, als die Kette in Höhe seines Halses durch die Luft pfiff.


  Dann formten seine verzerrten Lippen mühsam einzelne Worte.


  Jedes Wort stieß er mit einem gurgelnden Pfeifen hervor.


  „Ich bekomme dich, Hunter. Bald. Nicht heute.”


  Er drehte sich um und rannte mit unbeholfenen Schritten davon. Er überquerte den Sandstrand und verschwand im Wasser. Nur eine dünne Fahne eines üblen, stechenden Gestanks blieb zurück. Heftiges Plätschern schlug an Dorians Ohren, als er der Gestalt nachblickte und sich schließlich dem toten Dämon zuwandte.


  „Wie gut”, sagte er leise, als er sah, was der sterbende Vampir angerichtet hatte, „daß ich die ganze Nacht tief geschlafen habe.”


  Im Sterben hatte sich der Körper des Vampirs gestreckt. Aus der Gestalt eines jungen Mannes in T- Shirt und Hose war ein langer, schwarzer behaarter Körper geworden. Zehen und Finger hatten sich zu Klauen und Krallen verformt, der Kopf glich einem Fledermausschädel mit langen Zähnen und einer eingedrückten Nase unter großen, gelben Augen. An den Spitzen der Ohren zitterten lange, borstige Haarbüschel.


  Die Augen waren stumpf und erloschen. Die Arme schrumpften, die Absonderungen versengten die Gräser, aus den langen Beinen wurden dünne, skelettartige Stöcke. Dorian betrat die Terrasse und hielt sich die Nase zu. Der Gestank war kaum auszuhalten. In kurzer Zeit würde sich der Rest des Ungeheuers in schmierigen Staub aufgelöst haben.


  Das Erschrecken des Gärtners konnte sich Dorian unschwer vorstellen. Er brauchte keine Erklärung abzugeben. Leise schob er die beiden Hälften der Fenstertüren auseinander und griff durch den Spalt.


  Er nahm den Zopf aus Knoblauchzehen vom Haken, löste die Silberketten und schob vorsichtig das Kreuz zur Seite.


  Der Vorhang bewegte sich, und vom leisen Geräusch wachte Ira auf. Vom Bett her fragte sie halblaut:


  „Dorian? Ist es vorbei?”


  „Ja. Die Gruppe ist zum Duo zusammengeschmolzen. Einer tot, der andere schwimmt gerade zurück. Ich beneide ihn nicht.”


  Sorgfältig sicherte er wieder die Terrassentür, ging ins Bad und brannte sich endlich die Players an. Bourbon gluckerte ins Zahnputzglas.


  Im Morgenmantel kam Dorian zurück und räumte sein Waffenarsenal wieder in seinen Koffer zurück.


  „Also doch”, sagte er und gähnte vor Müdigkeit und in nachlassender Anspannung, „morgen ist Vollmond und Boylan erwartet mich. Ich glaube nicht, daß er flüchtet. Er weiß jetzt, daß ich allein bin. Außerdem ist er feige, denn sonst wäre er auch heute hier gewesen.”


  „Vielleicht kann er nicht schwimmen.”


  Ira lachte leise in der Dunkelheit. Die Klimaanlage verwirbelte den Zigarettenrauch. Langsam trank und rauchte Dorian, mit dem Rücken gegen den Kopfteil des Bettes gelehnt.


  „Wenn du zum Frühstück gehst”, bat er, „hänge bitte das Nicht stören!’-Schild an die Klinke.”


  „Mit Vergnügen, Chef.”


  Dorian warf den Stummel in den Bourbonrest, streckte sich aus und zog sich die dünne Decke über den Kopf.
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  Es sah wie ein Zufall aus, aber Dorian konnte nicht mehr an derlei Zufälligkeiten glauben. Heute trug der Kommissar aus London einen geradezu herausfordernd modischen Anzug, darunter ein dünnes Leinenhemd mit einem jener Aufdrucke, dessen Mitte ein feuerroter Lippenabdruck war: Ich liebe die Costa Smeralda. Dorian grinste anzüglich, deutete darauf und fragte spitz:


  „Ihre Überzeugung? Oder Schlußverkauf? Und schon so früh auf den Beinen?”


  MacMaury war aus einem kleinen Charterboot gestiegen und hatte ein schweres Fernglas um den Hals hängen. Er war nicht im mindesten verlegen.


  „Antwort auf alle drei Fragen: ja.”


  „Die Engländer sind ja ein Volk von großer nautischer Tradition”, erklärte Dorian Hunter und meinte das Boot. MacMaury hob die Schultern.


  „Eine bemerkenswert schöne Küstenlinie. Die Musiker halten sich wirklich fit. Ich habe heute morgen einen tüchtigen Schwimmer gesehen. Er war anscheinend weit draußen und konnte noch zum Haus laufen.”


  Dorian antwortete mit einem weiteren Scherz.


  „Ich hingegen halte es mit Churchill. Keinen Sport, sagte der. Nach wie vor hat John Boylan Ihr ungeteiltes Interesse?”


  „So könnte es sein”, wich der Kommissar aus. Sie gingen nebeneinander entlang der vielen Schiffe in ihren Liegeplätzen. Die Stunde der größten Hitze war vorbei; der runde Hafen füllte sich mit Menschen. Dorian hielt den Kommissar am Arm fest und zog ihn in eine Bar.


  „Keine Bestechung. Darf ich Sie zu einem Bier einladen?”


  „Mit Vergnügen. Es ist wirklich an der Zeit, ist es nicht?”


  Dorian bestellte zwei ausländische Biere, zahlte und setzte sich neben MacMaury unter das Sonnensegel. Bedächtig stopfte der Engländer seine kurzstielige Pfeife.


  „Wer hätte das gedacht?” sagte er schließlich, graue Rauchwolken ausstoßend.


  „Was?”


  „Ab morgen gastieren der Blimp und seine Blindschleichen nicht mehr. Sie haben ihren Vertrag gekündigt. Gleichzeitig haben sie einen Rückflug nach London gebucht. Und was mich besonders verblüfft - die drei kranken Starmusiker bleiben hier.”


  Dorian lachte herzhaft.


  „Die gnadenlose sardische Sommergrippe. Sie werden nachkommen, sobald sie sich auf dem Weg der Genesung befinden.”


  Diesmal war es MacMaury, der laut lachte. Er hob das Bierglas.


  „Sie werden liebevoll gepflegt. Ich zählte auf dem Steg, am Pool, auf dem Rasen und auf der Terrasse der bemerkenswerten Villa mindestens neun junge Damen. Eine entzückender als die andere.” „Das schaffen heute nur noch Popmusiker, nicht einmal Millionäre”, antwortete Dorian. Seine Geste umfaßte die Jachten, die vor sich hin schaukelten.


  „Wir sind Zeugen des Zerfalls alter Bräuche”, bestätigte MacMaury. Der Wind blies die Tabakwolken seiner Pfeife glücklicherweise zur Seite und nicht in Dorians Nase. Er begnügte sich, mehrmals zu nicken.


  „Ich habe mir Ihre Insel angesehen. Drüben, im Reisebüro, leider nur in den Prospekten. Scheint ein idyllisches Fleckchen zu sein, nicht wahr?”


  Dorian bestätigte, daß es ein einzigartiges Ferienziel sei.


  „Und trotzdem sind Sie so häufig hier. Langeweile?”


  „Bisweilen. Ich brauche ein paar neue Zeitschriften. Im Hotel haben sie nicht viel.”


  Daß Ira ebenfalls ein Boot gemietet hatte, diesmal mit stärkerem Motor und wesentlich größer, erwähnte er nicht. Sie hatten zum entscheidenden Schlag ausgeholt. Er würde, wie so oft, im Schutz der Dunkelheit erfolgen müssen.


  „Wann verlassen Ihre Schützlinge das gastfreundliche Eiland?” wollte Dorian später wissen.


  „Mit dem erstmöglichen Flug. Irgendwann um acht, morgen in aller Frühe.”


  „Sie werden mir fehlen”, sagte Dorian.


  MacMaury fragte verblüfft: „Wer. Ich?”


  „Nein. Die Band. Wir alle haben uns an ihre lustigen Lieder gewöhnt. Allgemeines Bedauern, hörte ich.”


  „Auch im Montagnard. Man könnte die Reaktion, wenn ich ein wenig übertreibe, fast tiefstes Bedauern nennen.”


  „Das ist wohl wirklich etwas übertrieben. Haben Sie heute abend etwas Besonderes vor?”


  ,Nein. Was schlagen Sie vor?”


  „Ich nahm an, daß Sie wieder zur See fahren und Ihr Teleskop auf den lebenden John Boylan richten. Nein?”


  „Zu unsicher, weil es zu viele Dinge gibt, die ich nicht kenne.”


  „So sehe ich das auch. Es ist höllisch riskant, hier nachts herumzuschippern. Ich habe mir erzählen lassen, daß es in jeder Saison viele gute Boote trifft.”


  Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Dorian, kaufte sich tatsächlich ein halbes Dutzend internationale Zeitungen und Magazine und stieg anschließend in das Boot, in dem Ira wartete. Er hatte sich immer wieder umgesehen, aber MacMaury nicht sehen können. Trotzdem war er ziemlich sicher, daß ihn der Kommissar durch sein großes Fernglas beobachtete. Er ahnte etwas - aber es war undenkbar, daß er auch nur im entferntesten der bösen, schwarzen Wahrheit nahe kam.


  Langsam fuhr das Boot durch den Hafen, wich den hereinkommenden Jachten aus und passierte endlich die Hafeneinfahrt. Zunächst fuhren sie geradeaus weiter, bogen nach Backbord ab und fuhren mit den Wellen bis zum Felsvorsprung, der sich wie ein gekrümmter Finger vom Land ausstreckte. Dort schleuderte Dorian den kleinen Anker an Land, der sich beim zweiten Versuch in Felsspalten festhakte.


  Das Ankerseil straffte sich.


  „Sie erwarten dich im Haus”, sagte Ira.


  „Nach Beginn der Nacht”, gab er zurück. „Ich werde sie warten lassen. Vielleicht macht sie das unruhig.”


  Er rechnete damit, daß sich die Dämonen gründlich vorbereitet hatten. Immerhin waren sie nur zu zweit. Aber er verzweifelte, wenn er an die Mädchen dachte, die noch das Haus bevölkerten. Sie waren in höchster Gefahr. Und sie erkannten diese Gefahr nicht einmal, wenn sie unmittelbar vor ihnen war.


  Luguri, der Erzdämon und Fürst der Finsternis, hatte in wenigen Tagen oder besser Nächten drei seiner Dämonen verloren. Dorian würde sie als moderne Vampire klassifizieren, die auch am Tag aktiv waren. Daß er die Nacht gewählt hatte, er, Dorian, hatte mit seiner Sorge um Geheimhaltung zu tun. Vollmond - dies war fast ein Anachronismus. Dennoch wußte er, daß die Gier der Blutdürstigen in diesen Nächten besonders hemmungslos war.


  Zu große Gier machte unvorsichtig. Damit rechnete er zu seinem Vorteil.


  Dorians Instinkt war hoch entwickelt. Er erwartete, daß die Vampire in ihrer Villa auf ihn warteten, weil ihnen die Umgebung am vertrautesten war. Daß weder Boylan noch sein Keyboardspieler heute noch auftreten würden, setzte er voraus. Im Hotel hatte man noch nichts davon gewußt.


  Unruhig warteten Ira und Dorian.


  Dutzende von Motorjachten und Seglern fuhren an ihnen vorbei. Der Ankerplatz hatte zwei Vorteile. Hier wurden sie vom Haus und Grundstück nicht gesehen, auch nicht vom Anlegesteg.


  Und von hier aus würden sie mit Wellen und leichter Strömung direkt auf das Ufer zugetrieben werden.


  Neun Uhr dreißig, zehn Uhr, schließlich elf Uhr.


  „Riskieren wir’s”, sagte Dorian scharf. Er riß den schweren Motor an und steuerte das Boot vom Felsen weg, etwa dreihundert Meter auf das Meer hinaus. Weit und breit war kein anderes Schiff zu sehen. Der Mond befand sich hinter den nahen Bergen und war unsichtbar, auf dem Wasser herrschte Dunkelheit. Deutlich zeichneten sich die Beleuchtungskörper der Strandgrundstücke ab.


  „Motor aus.”


  Das Knattern des Outboarders riß ab. Das Boot drehte sich und begann zu treiben. Mit einem Paddel hielt es Dorian einigermaßen auf Kurs. Die Wellen schoben die schwere Kunststoffschale recht genau auf die undeutliche, dunkle Silhouette des Steges zu. Die Konzentration und die nervöse Spannung der beiden im Boot kletterte langsam. Sie waren für jeden Zwischenfall ausgerüstet - so hofften sie wenigstens. Immer wieder durchdachte Dorian die einzelnen Stufen seines beabsichtigten Vorgehens.


  „Du kommst auf alle Fälle erst dann”, wiederholte er, „wenn ich das Signal gebe.”


  „Denke daran, daß ein Rückzug besser ist als Bisse von zwei rasenden Vampiren der Meisterklasse.”


  „Das weiß ich, Ira.”


  Meisterklasse? Nun, dumm waren sie nicht. Wenn er nicht aufmerksam gemacht worden wäre, hätten sie ihr Unwesen jahrelang weiter treiben und unzählige Unschuldige töten oder versklaven können. Sie waren von der wählerischen Sorte: bisher schienen sie das Blut junger Frauen bevorzugt zu haben.


  Der Bootsrumpf schaukelte stark. Dorian drehte ihn wieder in die Wellen hinein. Der Steg, eine simple Holzkonstruktion an zwei eisernen Rohren, glitt näher und hob sich schärfer gegen den schwarzen Himmel ab. Der Dämonenkiller gab Ira das Paddel und ging schwankend in den Bug. „Etwas abbremsen!” sagte er leise. Ira hob die Hand. Im richtigen Augenblick, kurz bevor der Bug gegen das Holz rammte, wurde die Bewegung verzögert. Dorian hielt sich und das Boot fest, drehte es um hundertachtzig Grad und belegte es mit einem Schifferknoten, der mit einem Ruck zu lösen war.


  Dorian hob den Kopf über die Bohlen des Steges und musterte mit durchdringenden Blicken die Umgebung. Der nächtliche Garten war eingeteilt in dunkle und kleine helle Bereiche. Aus dem Haus dröhnte wie immer Musik. Diesmal war es aber keine Pop- oder Rockmusik, sondern etwas, das nach Mahler klang oder Mussorgski.


  „Die passende Umrahmung!” murmelte er und zog sich am Steg hoch. Er hangelte sich an der Unterseite so weit zum Land hinein, bis er auf Steinen, Sand und Gras neben dem vorspringenden Ausleger stand.


  Noch einmal kontrollierte er seine Bewaffnung, sorgfältig und in mühsam erzwungener Ruhe.


  „Alles klar?” flüsterte Ira aus dem Boot.


  Sie hob langsam eine Preßluftharpune, eine fast geräuschlose Waffe. Die Spitzen des Dreizacks, auf den handelsüblichen Schaft aufgeschraubt, bestanden aus Silber.


  „Ich versuch’s.”


  Dorian schlich nach rechts in die Finsternis. Schon einmal hatte er diesen Weg zurückgelegt. Er schien ihm einigermaßen sicher zu sein.


  Seine Finger lagen um den Griff des schweren Silbermessers. Während er die leichten Turnschuhe vorsichtig über das feuchte Gras schob, verdrängte er jeden Gedanken an Mißerfolg.


  Nur noch der bevorstehende Kampf war wichtig. Er konzentrierte sich auf jeden Schritt und alle Eventualitäten, die ihn erwarteten. Die kochende Wut auf die Dämonen war kalter Überlegung gewichen; er schien völlig in sich versunken zu sein.


  Und doch hörte er alles, nahm alles wahr. Das Rascheln der Gräser, die Zikaden im Mauerwerk, die Musik und die Geräusche aus dem Haus. Er tastete sich entlang der Mauer, dann schwang er sich darüber und schlich geduckt auf dem Nachbargrundstück weiter.


  Der Gegner sah ihn nicht. Aber er bemerkte auch den Gegner nicht. Das war ein Vorteil, der sich möglicherweise zum Nachteil verkehrte. Das Sehvermögen von Vampiren war in der Dunkelheit so ausgezeichnet wie seines in der Helligkeit.


  Hinter der Scheibe einer fast raumhohen Doppeltür sah er zwei Mädchen in Sesseln sitzen. Sie unterhielten sich und schienen nicht beunruhigt zu sein. Schweigend schüttelte Dorian den Kopf.


  Nach zehn lautlosen Schritten befand er sich auf der Höhe der weißen Villa.


  Rechts und links von ihm, auf beiden Seiten der Mauer, breiteten sich kugelige, dichte Büsche aus. Niemand schien Dorian bisher bemerkt zu haben. Mit einem Satz konnte er über der Mauer sein, genau auf einem Stück gepflegten Rasens. Von dort waren es nur drei große Schritte bis zum Rand der großen Terrasse, die bis zum Pool reichte. Die Unterwasserscheinwerfer brannten und ließen Beckenrand und Wasser bläulich weiß erscheinen. Es war sehr viel Helligkeit, fast zuviel.


  Alle Bewohner hielten sich innerhalb der Villa auf.


  Geduldig wartete Dorian und hoffte, es würde sich etwas bewegen. Die Aufteilung der Innenräume kannte er kaum. Als Eindringling hatte er es weitaus schwerer.


  Schließlich rüttelte er an einem Stein der Mauer. Zwei gut handgroße Brocken lösten sich. Er packte einen, holte weit aus und schleuderte den Stein durch die breite Tür, die in der Mitte des Hauses auf die Terrasse führte.


  Die berstenden Scheiben klirrten. Es gab einen gewaltigen Lärm. Der Stein traf, nicht zu erkennen für Dorian, weiter im Raum andere zerbrechliche Dinge. Das scheppernde und polternde Krachen setzte sich fort.


  Dann herrschte einige Sekunden lang ungewöhnliche Ruhe. Nur die aufpeitschende Musik hörte nicht auf.


  Der obere Rand des Mondes schob sich hinter einem gezackten Berggrat herauf.


  Mädchen kreischten, Türen schlugen zu. Wütende Männerstimmen waren zu hören. Dorian holte tief Luft, stemmte sich hoch und flankte über die Mauer. Er machte einen weiteren Schritt, und sein linker Fuß verfing sich in einem Draht oder einem Seil. Mit einem Ruck riß sich Dorian los und sah, wie eine der Lampen unter einem Busch herausgerissen und auf die Terrasse geschleudert wurde. Wieder klirrte Glas. Die Glühbirne barst mit dumpfem Krach.


  Dorian sprang mitten in den rechten Busch hinein. Im selben Augenblick rannte geduckt ein Mann auf die Terrasse hinaus, lief im Zickzack zwischen den großen Blumenschalen entlang und schien direkt in Dorians Gesicht zu blicken.


  In beiden Händen trug auch er eine Unterwasserharpune. Er hob sie halb an, knurrte etwas Unverständliches und feuerte das Geschoß ab. Ein stechendes Zischen ertönte. Die furchtbaren Spitzen, über eine Entfernung von weniger als acht Metern abgeschossen, zerfetzten Blätter und Äste. Dorian drängte sich im letzten Sekundenbruchteil zur Seite. Eine Spitze streifte seine Jacke und riß einen großen Triangel heraus.


  Noch bevor Dorian aus dem Busch heraus war, wirbelte der Dämon herum und rannte ins Haus zurück. Mit einem weiten Satz sprang er durch das Loch in der Scheibe. Hinter ihm fielen lange, dreieckige Glasstücke zu Boden und erzeugten, zusammen mit den aufgeregten Schreien der Mädchen, neuen Lärm. Dorian rannte ihm nach und zog die Pistole.


  Wenn ein solch chaotischer Lärm keine Wirkung auf die Nachbarn gezeigt hatte, würden Schüsse sie auch nicht auf stören.


  Unverändert dröhnte die Musik. Lautsprecher krachten übersteuert.


  Dorian blieb stehen und drehte den Kopf hin und her. Seine Augen suchten in der Szene aus Zerstörung und Aufgeregtheit nach dem Dämon. Überall lagen Scherben. Im Hintergrund des großen, teuer eingerichteten Raumes stand das schwedische Mädchen und stierte ihn gelähmt aus großen Augen an. Der Vampir war verschwunden. Langsam zog Dorian die Schußwaffe und lief nach rechts.


  „Wo sind die Musiker?” fragte er rauh. Das Mädchen hob hilflos die Schultern, aber ihre Augen deuteten auf die Türen an der rechten Seite des Raumes. Dorian rannte hinüber und drückte die Klinke mit dem Handgelenk herunter, trat die Tür auf und trat schnell einen Schritt zurück. Die Tür donnerte gegen die Wand.


  Niemand kam aus dem Zimmer heraus und griff ihn an. Er sah nur ein zerwühltes Bett.


  Dorian riskierte es, in das Zimmer einzudringen. Hinter der Tür stand kein Gegner. Das Zimmer war menschenleer. Offene Schränke ließen ein heilloses Durcheinander erkennen. Überall schien dieselbe Unordnung zu herrschen. Der Dämonenkiller sprang auf das schwer durchfedernde Bett, wieder herunter und auf die nächste Tür zu. Wieder öffnete er sie mit Gewalt.


  Ein Mädchen lag halb schlafend in einem Sessel. Sie trug Kopfhörer. Als sie Dorian sah, öffnete sich ihr Mund.


  Dorian wußte, warum sie gellend aufkreischte. Sie hatte die Tätowierung gesehen, die im Augenblick der höchsten Erregung durch seine gebräunte Gesichtshaut durchschien.


  Schnell drehte sich Dorian einmal um seine Achse. Er beobachtete das Mädchen nicht, obwohl seine Ohren von ihrem Geschrei gellten. Auch dieses Zimmer enthielt für ihn keine Gefahren.


  Dann hörte er Schritte. Türen wurden zugeschlagen. Jemand lachte dröhnend. Schlüssel bewegten sich in Schlössern. Die Musik verlor etwas von ihrer lästigen Lautstärke.


  Dorian öffnete in rasender Eile und halb enttäuscht weitere drei Türen, aber hinter keiner warteten die Vampire auf ihn. Er wirbelte herum und lief wieder in den ersten Raum zurück.


  Hinter ihm schlugen die Türen wie von Geisterhand zu und wurden versperrt.


  Dorian lachte kurz und humorlos.


  Er schob den Lauf der Pistole in den Gürtel, riß ein Fenster auf und sprang hinaus ins Freie. Den Plan der Vampire, ihn töten zu wollen, konnte er noch nicht durchschauen. Sie wollten ihn ins Haus locken und dort festhalten, das schien festzustehen.


  „Verdammte Kreaturen Luguris!” fluchte Dorian und erwartete einen neuen Schuß aus der Harpune. Er stand in dem großen Raum mit der zerschmetterten Scheibe. Das Kreischen der Mädchen hatte aufgehört. Wenn sie wegrannten und die Nachbarn alarmierten, mußte er sich zurückziehen. Aber nichts Derartiges hatte er gesehen oder gehört. Die jungen Frauen schienen auf merkwürdige Weise starr und gelähmt vor Schrecken zu sein.


  Das alles schoß dem Dämonenkiller in wenigen Augenblicken durch den Kopf.


  Er drang wieder ins nächste Zimmer ein, verließ also den zentralen Raum. Und hier waren die Vampire!


  Sie standen rechts und links neben offenen Türen. Sie starrten ihn wortlos an. Zweifellos sahen sie seine schreckerregende Gesichtstätowierung. Dorian wechselte das Messer in die linke Hand, zog die Pistole und zielte auf den jüngeren Mann.


  „Hier bin ich”, sagte er und schoß.


  Er konnte nicht feststellen, ob er getroffen hatte, denn gleichzeitig hatten sich beide Kreaturen bewegt. Sie waren blitzschnell. Jeder von ihnen hielt ein Stück des Kaminbestecks in den Händen - halbmeterlange, schwere Geräte aus Schmiedeeisen und Messing.


  Und noch immer donnerten die Bässe und jaulten die Flöten der aufwühlenden Musik.


  Dorian schoß ein zweitesmal, als sich der rechte Angreifer bis auf drei Meter genähert hatte.


  Dorians Geschoß traf die Bestie. Der Dämonenkiller entging dem geschleuderten Messingknüppel nur um Haaresbreite, indem er nach rechts auswich. John Boylans Doppelgänger rannte voll in den zusammenbrechenden Vampir hinein und schleuderte den Körper zur Seite. Zwischen ihm und Dorian stieg plötzlich vom Boden dichter Nebel auf. Er war so weiß wie der Bühnenrauch, der bei den Shows benutzt wurde.


  Der Messingstab wischte zischend über Dorians Kopf hinweg. Dann waren beide Kämpfer im Nebel verschwunden. Dorian versuchte, auszuweichen und sprang zwischen Stühlen und Tischen in die Richtung auf die rechte Tür. Schwer prallte er gegen das Holz. Er spürte kurz einen Schmerz in der Schulter, aber dann wischte die Erregung das Empfinden weg.


  Dorian sprang zurück, riß das Bein hoch und trat zu. Das Holz splitterte, das Schloß flog im hohen Bogen davon. Der Raum war inzwischen angefüllt mit dem brodelnden Nebel, der träge durch die Öffnungen abzog.


  Hustend erreichte er den nächsten Raum; ein großes, gekacheltes Bad mit glücklicherweise zwei Eingängen. Er stob aus der anderen Tür wieder hinaus und suchte seinen Gegner.


  „Er will mich verrückt machen”, sagte sich Dorian und wechselte von einem Raum in den nächsten. Er tat dies ohne jedes System, aber durch das wirre Rennen prägte er sich wenigstens die Lage der Räume ein. Er verfolgte wie ein Rasender den Vampir, der auf eine Art vor ihm floh, die ihn gewissermaßen unsichtbar machte.


  Wieder stand, nach einem wilden Rennen, Dorian auf der Terrasse. In seinem Rücken war der Swimmingpool. Dorian sah sich um und konnte noch immer nicht recht glauben, was er sah.


  Die Mädchen, ob es nun vier waren oder acht, rannten hin und her und schienen betrunken zu sein. Sie kicherten, schrien und gebärdeten sich halb ratlos, halb wie verrückt.


  Dann erkannte Dorian seinen Gegner.


  An diesem Raum war der Dämonenkiller mehrmals vorbeigerannt. Er befand sich in einem Teil der Villa, die wie ein Anbau gestaltet war. Auch dort brodelte graugelber Nebel. Aber hinter einem riesigen Leuchter voller brennender Kerzen stand Boylan.


  Dorian holte Luft. Unverändert hörte er Musik und das Geschrei der Mädchen. Weder Nachbarn noch Spaziergänger, falls es solche gab, schienen an dem chaotischen Lärm etwas zu finden.


  Dorian war sicher, daß die beiden Schüsse mit den Silbergeschossen den einen Vampir getötet hatten.


  Jetzt griff er seinen letzten Feind an.


  Er ging mit langen Schritten durch die halb verwüsteten, halb unordentlichen Räume, fand die richtige Tür und drang in den Alkoven ein.


  Seinen Augen bot sich ein bizarres, makabres Bild.


  Am Kopfteil des Tisches, an einer Wand voller Bilder mit phantastischen Darstellungen stand der Dämon. John Boylan hatte die Maske fallengelassen. Dieses Wesen dort war nicht mehr menschlich. Es zeigte sich unverhüllt und in seiner dämonischen Gestalt.


  Also doch der Einfluß des Vollmonds?


  Mindestens hundertfünfzig Kerzen loderten in mehr als zehn Leuchtern. Sie waren überall im Raum verteilt. Auf dem Tisch standen die beiden größten Leuchter. Der Geruch der Kerzenflammen mischte sich mit den stechend scharfen Ausdünstungen des Vampirs. Mehr als kniehoch bedeckte der geisterhafte Nebel den Boden und machte dort alles unsichtbar. Bewegungslos lag ein nacktes Mädchen auf dem Tisch, der von einem schwarzen Tuch bedeckt war.


  Der Vampir trug zerfetzte Reste von Kleidung. Sein Körper war in der Größe und in der Breite gewachsen. Zwischen den ausgebreiteten Armen sah Dorian unausgeprägte schwarze Flughäute. Zottiges, schwarzes Haar bedeckte die Haut.


  Lange schwarze Krallen, weiße gekrümmte Reißzähne und leuchtendgelbe Augen waren andere Zeichen der Verwandlung. Stumm starrten sich die Feinde über die Länge des Tisches hinweg einander an. Die vielen Kerzenflammen spiegelten sich ebenso auf Dorians Messerklinge wie auf den Krallen des Monsters.


  „Dein mörderisches Gastspiel ist zu Ende”, sagte Dorian mit rauher Kehle, zog die Pistole und feuerte.


  Der Vampir sprang zur Seite. Die Silberkugel traf ein Bild und zerschmetterte das Glas in tausend Scherben. Dann schnellte sich der Vampir schräg über den Tisch und griff Dorian an. Der Dämonenkiller ließ die Pistole fallen und nahm, seinerseits ausweichend, das Messer in die rechte Hand. Er sah aus dem Augenwinkel seine eigene Gestalt in den Glasplatten der Bilder mehrfach gespiegelt, aber nicht den Körper des Vampirs.


  Die Klinge zischte im Halbkreis durch die Luft. Der Vampir krümmte seinen haarigen Körper nach hinten und wich dem Hieb aus. Mit dem Arm fegte er den schweren Leuchter vom Tisch.


  Das Mädchen rührte sich nicht.


  Die Arme waren über den Brüsten gekreuzt, die Augen standen weit offen. Die junge, schwarzhaarige Frau atmete tief und gleichmäßig. Vor Dorians Gesicht fuhren die Krallen mit leisem Fauchen durch die Luft. Der Vampir wich dem blitzenden Silber der Waffe angsterfüllt aus, aber er wurde von Todesangst und Wut gleichermaßen angetrieben.


  Er versuchte, Dorian um den Tisch und in einen Winkel zu treiben. Der Dämonenkiller wehrte ihn mit dem Messer ab und wich zurück. Er fuhr mit der Hand in die Tasche und riß die schwere Kette hervor. Sie wirbelte durch die raucherfüllte Luft und traf den Vampir auf den Unterarm. Die Kreatur zuckte zusammen und schrie auf. Ein zischender, keuchender Laut, der tief aus dem mächtigen Brustkasten kam.


  Aus dem Mund des Wesens kamen seltsame, geifernde Laute. Dann schien der Vampir auf die Stelle, an der die Silberkette getroffen hatte, beißen zu wollen. Er schlug den Unterarm vors Gesicht. Wieder wirbelten die Kettenglieder auf ihn zu. Er sprang zurück und warf einen Stuhl um, dessen Lehne im Nebel verschwand.


  Dann setzte er nach.


  Vorstoßen und Ausweichen wechselten in rasender Folge ab. Die Kerzen brannten noch immer inmitten des Nebels. Es stank nach schmorendem Stoff und Leder.


  Dorian packte mit der Linken den anderen Leuchter und schleuderte ihn nach dem Vampir. Die Kerzen lösten sich, flogen wild durcheinander, und heißes Wachs spritzte über das verfilzte Haarkleid des Angreifers. Die schwere Metallmasse krachte zu Boden und traf den Fuß der Kreatur. Einige Kerzen blieben am Haar kleben, die Flammen zuckten und flackerten, fanden am Wachs neue Nahrung. Einige Flammen züngelten hoch, und wieder kreischte der Vampir auf.


  Er schlug um sich, seine Pranken versuchten, die Flammen auszuschlagen. Die brennenden Haare stanken grauenhaft. Dorian rannte um den Tisch herum und bewegte den linken Arm vorwärts und zurück.


  Die Kette wickelte sich um den Hals des Ungeheuers.


  Gleichzeitig gebrauchte Dorian seine tödliche Waffe. Bei jedem Stich zuckte der Körper, als habe ihn ein elektrischer Schlag getroffen.


  Dorian brachte sich in Sicherheit, aber er ließ die Kette dabei los. Der tödlich getroffene Vampir riß mit seinen Krallen an dem würgenden Halsband.


  Rauch brodelte vor Dorians Füßen in die Höhe. Er wartete, halb geduckt und stoßbereit. Langsam vergingen die verschlungenen Stigmata in seinem Gesicht.


  Der Vampir taumelte.


  Er winselte und keuchte. Die verbrannte Haut und die Haare rieselten als weißgraue Asche zu Boden. Langsam drehte sich der Körper, die Krallen rissen und zerrten an den Flammen, die immer wieder aufzüngelten. Nur ganz langsam entspannte sich Dorian. Der Vampir sackte in den Knien zusammen und fiel neben dem Tisch in die Flammen.


  Dorian erinnerte sich, irgendwo einen Feuerlöscher gesehen zu haben. Er schob das Messer zurück und riß beide Fenster auf. Er blieb im großen Mittelraum stehen, schaute wild um sich und entdeckte das Gerät an der Küchenwand.


  Er packte den weißroten Zylinder, rannte zurück und sah, daß neben dem Tisch Flammen in die Höhe loderten. Das Tischtuch brannte in seiner gesamten Breite. Er riß die Plombe ab, kippte den Auslöser und sprühte den zischenden Pulverstrahl zuerst über Schenkel und Arm des Mädchens, dann entlang des Tisches und den Rest des Vorrats auf den schmorenden, stinkenden und brennenden Haufen, der noch vor einer halben Minute eine rasende Bestie aus Luguris Reich gewesen war.


  Der Zug, der durch das Zimmer wehte, blies Rauch, Gestank und die Reste des Nebels hinaus auf die Terrasse.


  Dorian warf das leere Gerät zur Seite. Es fiel in einen Polstersessel. Er bückte sich, tastete mit spitzen Fingern nach der Silberkette und fand auch seine Pistole.


  Mit gewohnter Sorgfalt verstaute er Kette und Pistole und wandte sich an das Mädchen.


  Er konnte keine Bißwunden und keinerlei verräterische Zeichen erkennen.


  „He! Schwester! Die Party ist vorbei”, sagte er drängend und schüttelte sie. Der Raum roch abscheulich, und jede Bewegung ließ das Löschpulver auf stauben.


  Das Mädchen schaute ihn aus großen Augen an, antwortete nichts und blieb regungslos liegen. Kopfschüttelnd schob Dorian seine Arme unter ihren Körper und trug sie hinaus und ins übernächste Zimmer. Er merkte erst jetzt, daß die Musik aufgehört hatte.


  Dorian legte das Mädchen aufs Bett. Sie blieb dort liegen und begriff nichts. Aber sie lebte und war, was seine Sicht des Problems betraf, gesund. Vermutlich war sie voller Drogen. Dorian war von der plötzlichen Ruhe irritiert und setzte schnell seinen Rundgang durch die Räume fort.


  Er zählte insgesamt sechs Mädchen.


  Er fand es keineswegs angenehm, was er zu tun hatte, aber er hielt eine jede fest und musterte ihren Hals, ihre Schultern, den Nacken. Sie waren von den beiden Vampiren nicht gebissen worden. Aber alle befanden sie sich in einem Zustand, der eigenartig war. Nein. Eigenartig war die falsche Umschreibung. Sie erschraken vor Dorian, aber sie flüchteten nicht. Sie klammerten sich förmlich an diese seltsame weiße Villa, die ein Haus des Todes geworden war.


  Dorian ging hinaus und am Pool entlang, über den Rasen in den Schatten der Büsche.


  Er fühlte nur noch Ekel und Erschöpfung. Wenn MacMaury hinter der Mauer stünde und ihn beobachtete, so würde es Dorian nicht wundern. Aber er kam unbehelligt bis zum Steg und rief leise: „Ich bin’s, Ira. Alles vorbei.”


  Er kletterte ins Boot und zog am Griff des Seilstarters. Ira zog den Knoten auf, das Boot fuhr rückwärts vom Steg weg und dann wieder gegen die niedrigen Wellen. Ira fragte nicht, denn sie erkannte an Dorians ernstem und erschöpften Gesichtsausdruck, wie es um ihn stand. Nachdem sie das Boot zurückgegeben und den Rest bezahlt hatten, erreichten sie gerade noch das Hotelboot des Gabbiano. Dorian schlief ein, über drei Hecksitze ausgestreckt. Ira ließ die Griffe der schweren Tasche nicht los. Spätestens morgen würde sie erfahren, was in der weißen Villa vorgefallen war.
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  Dorian schlief bis Mittag. Dann, nach einem ausgiebigen Frühstück, ging er zu jener Stelle des Strandes, an der er Ira finden würde. Sie war Mittelpunkt einer Gruppe von vier jungen Männern, die sich schwer vertreiben ließen.


  „Alles verarbeitet, Dorian?” fragte sie. „Ein interessanter Urlaub geht zu Ende.”


  „Ich habe für übermorgen buchen lassen”, sagte Dorian nachdenklich und zeichnete Linien und Kurven in den Sand. „Diese Mädchen! Ich verstehe viel von der Dämonenwelt, aber von diesem ganz speziellen Teil der wirklichen Welt scheine ich nichts zu begreifen.”


  „Du bist eben zu altmodisch”, antwortete sie in mildem Sarkasmus.


  „Das wird’s wohl sein”, gab er zurück und berichtete ihr, welcher Kampf sich in der weißen Villa abgespielt hatte. Sie hörte schweigend zu; solche Berichte kannte sie zur Genüge. Schließlich streckte sich Dorian im warmen Sand aus und verschränkte die Arme im Nacken. Er schloß die Augen und meinte mit dem schwachen Anflug eines Lächelns:


  „Mir tut nur der Kommissar leid. Vermutlich wird er feststellen, daß der Fall reichlich unübersichtlich geworden ist. Hoffentlich kümmert er sich um die Mädchen. Die Mehrzahl ist zweifellos aus England mitgekommen.”


  „Groupie! Das wäre auch ein Beruf, den ich ausfülle”, meinte Ira halblaut. „Also werden wir nicht von Parkers Hubschrauber abgeholt?”


  „Ein auffälliger Auftritt reicht.”


  Von den beiden Vampiren würde nicht mehr als ein Haufen stinkender Asche übriggeblieben sein. Wie die Mädchen die Brandspuren erklärten, war Dorian Hunter ebenso gleichgültig wie der Umstand, daß Scheiben und Bilder zerbrochen waren und ein deformiertes Geschoß aus Silber in der Wand steckte. An den Zustand der Räume hatte sich wohl jeder Vermieter gewöhnen müssen. Unbewußt zuckte Dorian die Schultern. Für ihn war alles vorbei.


  Das Schicksal der Dämonen hatte sich erfüllt.


  Dorian fing in dieser Stunde zum erstenmal seit ihrer Ankunft an, die Sonne und das warme Seewasser ein wenig zu genießen.
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  Dorian kehrte nach dem Abendessen, ohne daß er Ira sein Vorhaben erklärte, in das Hotelzimmer zurück. Er hatte kurz nachgedacht und für die Heimreise Schwierigkeiten vorausgesehen.


  Der Kommissar hatte ihn hier im Hotel angerufen. Zufällig, sagte MacMaury, hätten sie in derselben Maschine Plätze gebucht; MacMaury stieg in Nizza um in die BEA nach London.


  „Zusätzliche Schwierigkeiten!”


  Ebenso „zufällig” hatte MacMaury am frühen Morgen die weiße Villa besucht, dort Totenstille festgestellt und eine kurze Untersuchung durchgeführt. Dann war er mit der örtlichen Polizei zurückgekommen. Er versprach, Dorian während des Fluges einige interessante Einzelheiten zu erzählen. Der Dämonenkiller mußte reagieren; er legte jetzt das Messer in der Scheide wieder an, klappte seinen alten Koffer auf und betrachtete nachdenklich seine Ausrüstung.


  Übermorgen gegen Mittag würden sie wieder im Castillo Basajaun eintreffen, in Nizza vom Hubschrauber abgeholt. Zwei Nächte und ein Tag blieben sie noch außerhalb der schützenden Mauern. Aber Dorian würde mit einem Teil seiner Ausrüstung bei der Kontrolle am Flughafen ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.


  Er sicherte zunächst die Tür zur Terrasse wieder, legte eine vertretbare Menge an silbernem Schmuck um und zog seinen Kommandostab auseinander. Er kannte die Magnetstruktur in der Umgebung von Basajaun; hier kannte er nichts.


  Ganz zuletzt, bevor er die Tasche endgültig zuklappte, legte er noch zwei Pfähle und den Hammer zur Seite.


  „Man kann niemals wissen.”


  Er verließ das Zimmer und blieb hinter Ira in der Bar stehen. Sie trank Capuccino mit Cognac.


  „Ich bin in etwa einer Stunde wieder hier”, sagte er und deutete auf das Ende des zusammengeschobenen Kommandostabs, das aus einer Tasche hervorragte. „Ich beseitige auffällige Spuren.”


  „Ich verstehe. Brich dir nicht ein Bein in der Dunkelheit.”


  „Ich habe es nicht vor.”


  Er ging mit dem schweren Koffer vors Hotel und ging zum Strand. Nach hundert Metern blieb er stehen und zog den Stab auseinander. Langsam bewegte sich der Dämonenkiller auf die Lichter des Heliports zu und hoffte, daß der Stab bald ausschlagen würde. Im Zickzack umging er Büsche und Steinhaufen und näherte sich den riesigen Felsen, die wie Menhir-Gräberfelder aus ferner Vergangenheit aussahen. Seine Gedanken und Überlegungen beschäftigten sich nunmehr kühl und analytisch mit den zurückliegenden Ereignissen.


  Eine weitere Seltsamkeit dieser fünf Musiker-Vampire (sie schienen Mischwesen gewesen zu sein, Wechselbälger der Schwarzen Familie) bedeutete die Tatsache, daß sie von Silbermesser und Silberkugeln getötet wurden. Er hatte sie nicht zu pfählen brauchen.


  Dorians „Wünschelrute” hatte zweimal sehr schwach gezuckt. Er suchte ein stärkeres Magnetfeld, und eine Ahnung sagte ihm, daß er es hier inmitten der gerundeten, zerklüfteten, aufeinander balancierenden Steinklötze eher als an anderen Stellen finden würde. Die Landschaft wirkte, als sei sie einst Bestandteil der schwarzen Altwelt gewesen.


  Das Mondlicht ließ ihn seinen Weg schwach erkennen. Aber als er unter einem Felsen stand, dessen Masse sich wie eine halbe Faust höhlenartig vorkrümmte, schlug der Kommandostab überaus stark nach unten und federte wieder zurück.


  „Glück gehabt. Wieder einmal”, murmelte er und bereitete sich auf die seltsame Reise durch die verschiedenen, unbekannten Ebenen einer fremden Dimension vor.


  Die lautlose Passage von einem Ort zum anderen begann. Dorian verlor das Zeitgefühl, er schien gleichermaßen zu schweben, zu gleiten, zu tauchen und durch düstere Farbwirbel geschleudert zu werden. Eine unbestimmte Menge Zeit verging, aber als er wieder festen Boden unter sich spürte, war es noch immer Nacht, und derselbe Vollmond, einen Hauch kleiner geworden, schaute über die Türme und Mauerreste des Castillos.


  Dorian zwinkerte und holte keuchend Atem.


  Dann orientierte er sich. Nach einigen Sekunden wußte er, an welcher Stelle außerhalb Basajauns er sich befand. Im schwachen Mondlicht klaubte er Steine zusammen und errichtete neben einem Stück uralter, halb zusammengebrochener Mauer einen unregelmäßigen Haufen über dem abgewetzten Hebammenkoffer.


  Als er sich umdrehte und aufrichtete, schlug wieder der Kommandostab in erwarteter Heftigkeit aus. Der Dämonenkiller konzentrierte sich ein zweitesmal und ließ sich wieder zurück nach La Elisabetha versetzen.


  Er taumelte und stützte sich schwer gegen die Felsen ab. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß rund eine Stunde vergangen war. Leicht schwankend ging er aus dem Gewirr der wuchtigen Felsfäuste, der halben Gesichter mit riesigen Augenhöhlen und der surrealistischen Figuren hervor und ins Mondlicht hinaus.


  Er sah sich wachsam und prüfend um, merkte, daß er schweißgebadet war, spürte den salzigen Dunst des nahenden Sciroccos auf der Haut und hatte die Empfindung, daß er beobachtet wurde. Aber auf seinem Weg zum Hoteleingang sah er niemanden, und nur einige Stechmücken griffen ihn an.


  Ira wollte gerade die Bar verlassen, trotz der Musik und der ausgelassenen Stimmung. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte leise: „Hier bin ich wieder. Hast du für morgen einen bestimmten Wunsch oder Vorschlag?”


  „Vielleicht könnten wir mit einem nicht zu kleinen Boot zwischen den vielen Inselchen herumgondeln?”


  Weitaus erleichterter als an den vorhergehenden Abenden und Nächten bestellte Dorian einen dreifachen Bourbon mit wenig Eis und einem Spritzer Soda.


  „Wir können beruhigt fliegen. Niemand wird an unserem Gepäck etwas aussetzen”, brummte er. „Ich schwitze wie in der Sauna.”


  „Draußen wartet das ganze kühle Mittelmeer auf dich, Dorian.”


  „Gute Idee”, antwortete er und ließ sein silbernes Feuerzeug schnappen.


  Dreißig Minuten später lief er hinunter zum Strand. Er trug nur Badehose, zwei silberne Ketten und in der Hand das Tauchermesser in der schweren Scheide. Die Luft war feucht und wenig bewegt, aber das Wasser erfrischte ihn schon, als er hineinwatete.


  Dorian hörte hinter sich ein schwaches Geräusch. Er drehte sich um und sah eine junge, schlankgewachsene Frau, die er auf dem Inselchen noch nie bemerkt hatte. Sie schien weißblond zu sein und trug auf dunkel gebräunter Haut einen weißen Bikini.


  „Hallo”, sagte sie. „Die einzige Möglichkeit, der Schwüle zu entgehen.”


  Sie zeigte auf das Wasser. Dorian nickte und schien den Mond zu bewundern, der sich im Wasser zwischen den niedrigen Wellenkämmen spiegelte, ebenso wie Dorians Spiegelbild immer wieder verzerrt und auseinandergerissen wurde.


  „Ein Klimagerät im Zimmer hilft auch”, sagte er und entdeckte, als sie näherkam, eine entfernte Ähnlichkeit mit Coco. „Aber Schwimmen macht sehr viel mehr Spaß.”


  „Besonders nachts. Romantischer könnte es gar nicht mehr sein sagte die Frau. Ihre Stimme war selbstbewußt und ein wenig heiser. Dorian nickte und stapfte weiter. Sie folgte ihm in einigem Abstand.


  Dorian lächelte, winkte und ließ sich fallen. Die Frau lächelte zurück und ging tiefer ins Wasser hinein. Dorian schwamm einige Züge und fragte halblaut:


  „Wohnen Sie im Gabbiano? “


  „Nein. Dort drüben, in der weißen Villa.”


  Langsam und ohne sportlichen Ehrgeiz ließ sich der Dämonenkiller halb treiben, machte halb kräftige Schwimmstöße und entfernte sich vom Sandstrand. Die Frau folgte im gleichen Tempo. Dorian fing mit ihr zu flirten an, und sie machte mit Vergnügen mit. Ihr Gelächter schallte über das Wasser. Etwa eine halbe Stunde lang schwammen sie in Strandnähe herum, dann fühlte Do rian wieder festen Boden unter den Sohlen. Er richtete sich auf und streckte die Hand aus.


  „Für die Anstrengung haben wir einen Drink verdient. Ich darf Sie in die Bar einladen? Nette Stimmung dort.”


  „Gern. Wenn Sie soviel Geduld haben, auf mich zu warten?”


  „Bis zum Sonnenaufgang!”


  Er wartete an der Grenze zwischen Wasser und Sand. Die junge Frau kam lächelnd auf ihn zu. Sie schaute plötzlich nach unten, weil sie im weißen Mondlicht das Messer aus der Taucherausrüstung an seinem Unterschenkel sah. Im gleichen Augenblick sah Dorian, daß sich zitternd und undeutlich der bleiche Vollmond spiegelte, daß er selbst sich als Spiegelbild abzeichnete, aber daß die Frau in ihrem auffälligen Bikini keinen Reflex hervorrief.


  Er ging zwei Schritt zurück, löste die Verschlußlasche und sagte: „Es ist immer wieder erstaunlich, wie perfekt Täuschung sein kann.”


  In dem Moment, wo die weißhaarige Schönheit fest auf den Füßen stand, verwandelte sie sich in eine rasende Furie. Das Haar, das sie zuerst um den Kopf geschlungen hatte, löste sich.


  „Ich muß John und die anderen rächen”, keuchte sie auf, dann versagte ihr die Stimme. Aus dem flatternden Haar wurde eine wild peitschende Mähne, die silbern lackierten Fingernägel verwandelten sich in dolchscharfe Krallen. Keuchend und zischend stürzte sie sich auf Dorian. Mit einem blitzschnellen Ruck packte er das Messer und rannte zuerst fünfzehn Schritt weit und drehte sich dann um. Sie kam hinter ihm her, ihre Haut bedeckte sich mit weißem Pelz, und der Schädel veränderte sich zu der Fratze eines Vampirs; zu einer Schönheit unter Vampiren.


  Dorian schob den Arm vor. Am Handgelenk schaukelte eine breite Silberkette. Mit beiden Klauen griff der Vampir danach. Das Messer zuckte herauf und schnitt eine tiefe Wunde in den Arm. Dorian machte einen Sprung aufs Wasser zu, mit bösartigem Kichern folgte der Dämon. Wasser spritzte hoch auf. Im entscheidenden Moment ließ sich Dorian fallen, und die weißbepelzte Kreatur fiel mit ausgebreiteten Armen in die Brandungswelle. Dorians Fuß kam hoch, er setzte ihn zwischen die Schulterblätter und legte das gesamte Gewicht seines Körpers darauf.


  Dann stach er zu. Blut von undefinierbarer Farbe bildete Schleier im Wasser. Die Körper glänzten im Mondlicht. Der Dämon wehrte sich verbissen, gurgelnd, spuckend und mit nachlassenden Kräften den Sand umgrabend.


  Dorian beendete sein grausiges Werk und ließ seinen Fuß nicht eher zurückzucken, bis sich der Vampir nicht mehr bewegte. Dann packte er den Knöchel und zog den Kadaver aus dem Wasser.


  Er schaute sich um. Noch hatte ihn niemand gesehen. Die großen Augen des Wesens öffneten und schlossen sich. Aber der Körper, der noch immer zuckte, verfiel nicht. Dorian stieß ein Ächzen aus und spurtete auf das Hotel zu. Er wirbelte über die Terrasse, ins Zimmer hinein und kam mit dem Holzpflock und dem Hammer wieder zurück. In rasender Eile rannte er zurück, und als er sich vorbeugte, schienen sich die Wunden des Vampirkörpers wieder geschlossen zu haben.


  Der Dämonenkiller setzte den zugespitzten Pfahl an, hob den Hammer und trieb die rituelle Waffe durch das Herz des Vampirs.


  Beim ersten Schlag riß es das Wesen vom Sand hoch. Nadelscharfe Krallen pfiffen dicht an Dorians Gesicht vorbei. Als das Holz aus dem Körper wieder austrat, hörten die Bewegungen auf - der Zerfall begann.


  Keuchend richtete sich Dorian auf und flüsterte:


  „Also habe ich etwas übersehen. Die Mädchen im Haus.”


  Das Mädchen. Nur eines. John Boylan hatte sie dämonisiert. Wären es mehrere gewesen, und hätten sie jetzt und hier angegriffen, dann wäre er verloren gewesen. Er warf einen langen Blick nach dem Holzpflock, der immer mehr aus dem sich zersetzenden Körper hervorragte, dann ging er zurück. Zum Schwimmen hatte er jegliche Lust verloren.
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  Im Morgengrauen brachte sie das Hotelboot hinüber nach Olbia. Mit einem ächzenden Taxi ging es hinaus zum Flughafen. Ira und Dorian begrüßten den Kommissar und stiegen schließlich in den Jet. Fast pünktlich hob der Jet nach Nizza ab. Flugzeit siebzig Minuten. Mit vorsichtig geäußertem Interesse hörten Dorian und seine Begleiterin, daß die italienische Polizei die Mädchen kurz verhaftet, ihre Personalien festgestellt und dann abgeschoben hatte.


  „Nur die Braut des Obermusikers”, sagte MacMaury nachdenklich nickend, „ist abgängig. Nach ihr wird gesucht. Aber bei dieser Menge Touristen - es kann lange dauern, bis man sie findet. Und dabei hätte ich sie gern gesprochen, wegen der verschwundenen Musiker. Ich bin selten wegen einer erfolglosen Sache so weit gereist.”


  „Es gibt nicht immer Erfolg. Ich bin auch nicht gerade verwöhnt worden in dieser Hinsicht”, tröstete ihn Dorian und kippte die Lehne des Sitzes nach hinten. „Immerhin gab es für Sie ein paar schöne Ferientage.”


  „So kann man es auch sehen.”


  Die Maschine, zu drei Vierteln besetzt, raste in einer riesigen Schleife nach Norden. Weit unter ihnen wurden allerorten große Plakate ausgewechselt oder überklebt. Über die Schriftzüge Blimp and his rattlesnakes zogen sich leuchtende Papierbahnen, auf denen Mino Mikron: Smiling Crash - die Pop-Sensation zu lesen war.


  Dorian Hunters Gedanken richteten sich weit voraus, nach Andorra und zum Castillo. Und wenn es sein Schicksal so wollte, würde er dort wieder eine Nachricht vorfinden, die ihn oder Coco Zamis kopfüber in einen neuen Kampf stürzte.


  Das Ferieninselchen war längst im Dunst des Morgens verschwunden.
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